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Vorwort zur ersten Auflage.

Es sind für die Architekten und die sonst für die Baukunst 
Interessierten viele Bücher in alter and neuer Zeit ge­

schrieben worden: Bücher über die Formen, über die Kon­
struktionen, über die Grundrißbildungen, über die Geschichte 
der A rchitektur usw., niemals aber ein Buch, worin ernsthaft 
von dem 'Wesentlichsten der A rchitektur die Rede wäre, von 
dem, was erst den wirklichen Architekten ausmacht, vom 
Entwerfen. In alter Zeit war in der Tat die Vermittlung 
der Kenntnisse von Formen und Konstruktionen und dergl. 
durch die Bücher notwendiger als eine gedruckte Erörterung 
über das Entwerfen. Die allgemein gültige Bautradition, 
an  die ein jeder sich gebunden hielt und die jeden auch, ob 
er wollte oder nicht, begleitete, verm ittelte ganz von selbst 
die für den Architekten wesentlichsten Anschauungen. So 
kam es, daß es niemals einem der vielen Theoretiker der 
Architektur beigefaUen ist, sich ausführlich und klar über 
dieses Thema zu äußern.

Heute haben wir keine Bautradition mehr. Wenn 
jem and die Deutsche Bauzeitung durchblättert, oder eine 
Architekturausstellung besichtigt, so muß er bei einigem 
Nachdenken zu einem von den beiden folgenden Resultaten 
kommen: er wird sich entweder sagen, daß ein Urteil über 
architektonische Dinge heute nicht m ehr vorhanden ist, und 
daß Gutes und Schlechtes gleich cingeschiitzt und wahllos 
daher auch ausgestellt und reproduziert wird, oder aber er 
wird folgern müssen, daß es in der Architektur keinerlei 
Gesetze gebe, und daß man daher die Dinge hinnehmen 
müsse, wie sie erscheinen, ob man sie begreifen und ver­



stehen kann oder nicht. Da aber jede A rt von geistiger 
menschlicher Tätigkeit gesetzmäßig geschieht, so ist m it dem 
letzteren Schluß nichts anzufangen, und es bleibt nichts 
übrig, als die vollständige Urteilslosigkeit in architektonischen 
Dingen testzustellen.

Daß bei solcher Lage für die Baukunst dieses Buch 
Uber das Entwerfen einmal geschrieben werden mußte, ist 
selbstverständlich. Daß es der Entwicklung der A rchitektur 
in einem guten Sinne förderlich sein möchte, diesen Wunsch 
gibt ihm der Verfasser mit auf den Weg.

Karlsruhe im Februar 1913.

Vorwort zur zweiten Auflage.

Die erste Auflage des Buches ist nach einem halben 
Jahre vergriffen, ohwohl es — darüber ist sicli der 

Verfasser durchaus klar — in der Form viele Mängel auf­
wies, die von der besonderen A rt, wie es entstand und 
gedruckt wurde, herrühren mußten. Die sind jetzt, soweit 
sie sichtbar wurden, beseitigt, und es ist zugleich der den 
Stadtbau behandelnde Abschnitt wesentlich erw eitert worden.

Karlsruhe im September 1913.



Das eigentliche Ziel der B aukunst ist das, Räum e zu schaffen. So 
w urde es bei den Römern, im M ittelalter und  in den früheren 

und  späteren  Zeiten der Renaissance verstanden. Dieses Ziel scheint 
je tz t einigerm aßen verschoben und verdunkelt zu sein. Als Aufgabe 
des B aukünstlers gilt heute im allgemeinen eher die äußere Bildung 
der die Räume um schließenden Massen zu einem architektonischen 
Monument. W enn das auch gutenteils wohl dam it zusam m enhängt, 
daß im m er m ehr die H auptaufgabe der Zeit das vielräum ige W ohnhaus 
gew orden ist, so zeigt doch schon diese offenbar nicht ganz richtige 
Auffassung von der B aukunst, daß sie gewiß n icht in  einer Zeit ge­
sunden Gedeihens steht. W ir wollen uns indessen zunächst m it dieser 
nun einmal vorhandenen A nschauung abfinden und  wollen danach als 
einfachere A ufgaben die gelten lassen, m ehrräum ige, von allen Seiten 
gleichmäßig sichtbare W ohnhäuser zu entwerfen. Mit der Besprechung 
solcher Aufgaben wollen w ir versuchen, die V orstellungen un d  Begriffe 
klar darzulegen, welche den künstlerischen Teil der T ätigkeit des 
A rchitekten umfassen.

D a haben w ir denn zuerst festzustellen, was un ter „Entw erfen“ 
zu verstehen ist.

Jeder überlegende A rchitekt wird sich R echenschaft geben müssen 
von der m erkw ürdigen Tatsache, daß die architektonische G esam t­
leistung von heute ein so w irres und  kun terbuntes Aussehen hat, und  
daß dagegen das Schaffen irgend einer Zeit vor 1S20 oder 1S30 — von 
einigen A usnahm en w ird  noch die Rede sein — so einfach und ge­
schlossen erscheint; er w ird — w elcher A nschauung hinsichtlich des 
Stiles er im m er sein m ag — ohne w eiteres zugeben, daß heute die 
Anzahl der befriedigenden B auten sehr gering, die der m ißlungenen 
außerordentlich groß ist, und  daß auf der anderen Seite —  z. B. noch 
im  18. Jah rh u n d ert - -  eigentlich schlechte B auten selten sind. U nd er 
wird diesen offenbaren V orsprung des 18. Jah rhunderts  n ich t etw a 
darau f allein zurückführen wollen, daß in jener Zeit die B auten nur 
von qualifizierten Baum eistern (die K ünstler oder H andw erker waren) 
hergestellt w urden. W enn in früheren Zeiten ersichtlich eine durch­
aus einheitliche und allen gem einsam e A nschauung über architek­
tonische Dinge herrschte, w enn es dam als eine „Baukultur" gab, so 
ist heute von solcher gem einsam en G rundanschauung gar n ich t m ehr 
die Rede. W ollte m an heute eine Reihe von deutschen A rchitekten

0 S te n d o r f ,  Theorie. Bd. I. 2. A uflage. 1
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fragen, w as sie un ter „Entw erfen“ verstehen, m an w ürde, w enn über­
haupt. eine verständliche, so doch überall eine anders lautende A nt­
w ort erhalten.

Wollen w ir nun erfahren, was Entw erfen heißt, so können w ir 
das also durch eine U ntersuchung der heutigen architektonischen 
Leistung kaum  feststellen, da ih r eben die positiven gemeinsam en 
Grundzüge zu fehlen scheinen. Jede frühere Zeit aber g ib t durch ihre 
hinterlassenen Bauwerke dem. der sieh um  sie bem üht, über diese 
wichtigste Frage eine klare und  unzw eideutige Auskunft.

Abb. 1.

Freilich m uß man zu fragen verstehen. Man darf n ich t alles ohne 
weiteres für bare Münze nehm en, darf n icht ein historisches B audenkm al 
wie ein m odernes beurteilen wollen. Man m uß es als ein P rodukt der 
Zeit seiner E ntstehung zu begreifen versuchen, als ein Glied in einer auf 
mannigfache W eise beeinflußten Entw icklungsreihe. Man muß deshalb 
die baugeschichtlichen T atsachen kennen. Man m uß z. 15. wissen, daß 
die m ittelalterliche B aukunst den für sie w ichtigsten Bautyp, den der 
dreischiffigen Basilika, aus der spätröm ischen K unst übernom m en hat- 
übernehm en m ußte, und  daß sie sich eigentlich erst in der Zeit der 
frühen Gotik, in der Zeit der erstehenden B ettelorden und  der auf­
blühenden Stadtgem einden von diesem überkom m enen und dem Be­
dürfnis doch längst n ich t m ehr entsprechenden, aber geheiligten liau- 
typ einigerm aßen freimachen konnte. Man darf daher diese basilikale
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dreischiffige, m it Kreuzschiff und A pside schon in der altchristlich­
röm ischen K unst ausgestattete und  in frühm ittelalterlicher Zeit noch 
w eiter gegliederte K irche n ich t ohne w eiteres für das überlegte archi­
tektonische Ideal der m ittelalterlichen B aukunst ansprechen, obgleich 
sie das überlieferte Ideal war. .Man m uß an einer anderen Stelle 
daran denken, daß es Zeiten des Übergangs gibt, für die Bautypen 
sow ohl als für die Form en und  K onstruktionen, und  daß die Bildungen 
solcher Ü bergangszeiten im m er etw as Unausgeglichenes an sich tragen: 
Als zu A nfang des 13. Jah rhunderts in D eutschland die in N ordfrank­
reich ausgebildeten gotischen Form en und K onstruktionen bekann t 
w urden, w endete sich ihnen -  wie einer neuen Mode - das Interesse

der jüngeren A rchitekten so ausschließlich zu, daß die A rchitektur 
darüber oft vergessen w urde; die sehr m inderw ertige Kreuzschiffassade 
der Stiftskirche in W impfen im Tal ist ein ausgezeichneter Beleg für 
diese Tatsache.

F rag t aber der gebildete A rchitekt die alte  K unst, w as sie un ter 
Entw erfen verstand, so erhält e r  zum Schluß die A ntw ort, daß E n t­
werfen heiß t: die_ einfachste Erscheinungsform  ..für ein Bauprogram m  
linden, w obei „einfach“ natürlich  m it bezug au f den Organismus und 
fncKF etw a m it bezug au f das Kleid zu verstehen ist. D enken w ir 
einm al auf der einen Seite an eine ..moderne" Villa (Abb. 1 u. 3), auf 
der anderen an ein L andhaus des 18. Jah rhunderts  (Abb. 2 u. 4). die 
ja  doch beide Bauten m it vielen und  nicht ganz gleichartigen Bäumen 
sind. D ort eine ganz unfaßliche K om pliziertheit der Erscheinung, hier

l s
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eine vergleichsweise große Einfachheit. Jeder A rchitekt — w enn anders 
er es w irklich gew orden ist — könnte die klare Erscheinung des L and­
hauses für Jah re  nicht vergessen, dagegen die w illkürlich verw orrene 
der Villa auch nicht für einige S tunden festhalten. ¿Dagegen wolle 
man nicht einwenden, daß diese verw orrene Erscheinung n u r äußerlich 
w illkürlich sei. durch die besondere A nordnung des Inneren aber be­
dingt, Solche A nordnung kann auf m ancherlei A rt zur Zufriedenheit 
des B auherrn erreicht werden, und  zw ar auch so, daß sie eine einfache 
und klare G estaltung des Ä ußeren zuläßt: ja . der W ille zu einfacher 
G estaltung des Ä ußeren fördert geradezu die K larheit der inneren 
Disposition.) Nun ist aber ein B auw erk wenn anders es ein K unst­
werk ist — eine m it B aum aterialien zur körperlichen Erscheinung 
gebrachte künstlerische Idee, wie ein Bild eine in  M almaterialien 
ausgeführte künstlerische Idee ist. Bevor er sie zu P ap ier bringt, 

v  - schw ebt die Erscheinung des Bauwerks dem B aukünstler vor der Seele. 
E r w ird das Bauprogram m  nach allen Seiten hin durchdenken, w ird 
sich bei vielrüumigen und verwinkelteren Bauten über die Möglich­
keiten der G rundrißanlage auf dem P ap ier einige K larheit verschaffen 
und hiernach in einer glücklichen Stunde die Idee zur G estaltung des 
Bauwerks m ag es sich um einen inneren Kaum, ein Haus, einen 

, Platz, einen G arten handeln --- fassen und  prägen und  schließlich die 
fertige Idee in einer Skizze aufzeichnen: wie der Maler die Idee eines 
Bildes. Und wie dieser nun w eiter von der gew onnenen Stelle aus 
die Idee durchdenkt und die Skizze verändert, verbessert, w ie er sie 
so dem schließlich abgerundet in die E rscheinung tretenden Bilde 
im m er näher bringt, so w ird auch der B aukünstler bei der ersten 
Skizze selten stehen bleiben. Auch er w ird das B auprogram m  von 
neuem  durchdenken, w ird im Geiste an der Skizze, die er als eine 
Vorstellung von klarer Gestalt m it sich herum trägt, ändern, w ird dann 
eine neue Skizze m achen und  schließlich die abgerundete Erscheinung 
des Bauwerks aufzeiclmen - in der besonderen D arstellungsart des 
A rchitekten, d. h. in G rundriß und Aufriß (oder Schnitt).

W enn das w irkliche architektonische K unstw erk auf solche W eise 
en tsteh t und w er wollte das leugnen — und also eine m it B au­
stoffen zur körperlichen Erscheinung gebrachte künstlerische Idee ist, 
so kann wohl das Landhaus (Abb. 2 u. 4), n icht aber die Villa (Abb. 1 u. 3) 
ein K unstw erk sein. D enn sie ist in ihrer w irren K om pliziertheit als 
eine Idee schlechterdings n ich t faßbar. Sie ist entstanden, w ie fast 
alle Bauwerke von heute entstehen. D er A rchitekt h a t gar keine 
künstlerische Idee gehabt, überhaup t keine Vorstellung. E r h a t nach 
dem Program m  den G rundriß aufgezeichnet, so daß die geforderten 
Räume m öglichst p raktisch  angeordnet sind. U nd dann  h a t er zu 
dem G rundriß einen Aufriß gezeichnet, so gu t es gehen wollte (und 
w ar dabei im besten Falle von einem gewissen Takt geleitet). E r hat 
keine A hnung davon gehabt, daß der G rundriß nichts w eiter ist als
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die H orizontalprojektion des in der Idee gefaßten und zu P ap ie r ge­
brachten  körperlichen Gebildes. F ü r  ihn besteht der G rundriß zu 
eigenem liech t (wie in den B eurteilungen der W ettbew erbspreisgerichte; 
wo es e tw a heiß t: der G rundriß is t rech t gut. der Aufriß s teh t n ich t 
au f derselben Höhe).

D ie Idee für die körperliche Erscheinung ist das erste, der G rund­
riß en tsteh t erst u n te r der H errschaft der Idee. D as wird heute,

Abb. ß.

nachdem  so lange der G rundriß die H errschaft gehabt hat. für kom ­
pliziertere Aufgaben n ich t m ehr ohne w eiteres k lar sein. Aber für 
einfache w ird m an den Satz gern gelten lassen: für ein kleines G arten­
haus z .B .. das in einem ansteigenden G arten an aussichtsreicher Stelle 
liegt und  gelegentlich für eine kleine Teegesellschaft benu tz t werden 
soll (Abb. 5 u. G). D a  ist die Aufgabe so einfach, daß das Program m  
nicht erst durch G rundrißskizzen geklärt w erden brauch t; vielmehr



können Aufriß und G rundriß als die Projektionen des körperlichen 
Gebildes der Idee ohne weiteres aufgezeichnet w erden. H andelt es 
sich um  ein kleines W ohnhaus, so is t die Idee auch noch ohne viel 
Versuche zu fassen. Und am Ende ist sie für jede, auch kom pliziertere 
Aufgabe doch zuerst da. w enn auch durch oft und vielfach w ieder­
holte G rundrißversuche im m er w ieder an ihr geändert w erden m uß. 
W enn eine K aserne etw a entworfen werden soll, h a t da  n ich t der 
w irkliche A rchitekt, ja  h a t n ich t seihst der D ile ttan t sogleich eine 
Idee eines langgestreckten Gebäudes m it gleichen Achsen und  gleichen 
Fenstern, nu r in der Mitte, dort wo das Tor liegt, die Einförmigkeit, 
die in dem Program m  begründet, liegt, unterbrochen, so daß sie noch 
w irksam er w ird (Abb. 7)? U nd diese Idee beherrscht die P lanung 
des Grundrisses, w enn sie sich auch m anche Ä nderung gefallen lassen 
muß, und  selbst, wenn m an sie nach gründlicherer B earbeitung des 
B auprogram m s w ürde fallen lassen müssen, so w ürde doch sogleich 
eine andere da sein, die an Stelle der ersten tritt.

D ie D arstellung des W erdens eines architektonischen K unstw erkes 
zeigt, daß die gegebene Bestim m ung des Begriffes Entw erfen — als 
des Suchens der einfachsten Erscheinungsform  fü r ein B auprogram m  — 
jedenfalls auch heute noch gelten m uß, wie sic in  a lter Zeit gegolten 
hat. W o im m er etw as Großes entstanden  ist, d a  findet sich diese 
Auffassung vom Entw erfen bestätig t: D er griechische Tempel, das 
Kolosseum, der Chor des K ölner Domes, das Schloß in Aschaffenburg 
und so viele andere B auten sind für sie ein Beweis. Jeder dieser 
Bauten stellt eine au f eine einfachste Erscheinungsform  gebrachte 
künstlerische Idee dar. Jeder ist für den gebildeten A rchitekten un ­
vergeßlich. Jeden  träg t er, w enn er ihn — sei es auch n u r im  Bilde — 
einm al aufm erksam  gesehen und stud iert hat. und w enn ihm die 
A usdrucksform en und  die K onstruktionen der Zeit bekann t und  ge­
läufig sind, für sein Leben lang m it sich herum  und w ird ohne 
weiteres jeden auch aufzeichnen können. D en in seiner K onstruktion 
unglaublich kom plizierten K ölner D om chor kann er aus dem G edächtnis 
zeichnen, weil er die körperliche Erscheinung einer für seine Zeit ganz- 
geläufigen künstlerischen Idee darstellt, weil er, wie er ist, aus dem 
Kopfe eines anderen K ünstlers hervorgegangen, die armselige „m oderne“ 
Villa aber kann er nicht im Geiste fassen, weil sie nie in einem 
anderen Geiste gefaßt worden, sondern in unktlnstlerischer und sinn­
loser W eise auf dem P ap ier entstanden  ist.

H ier m üßte nun noch gesagt w erden, daß es sich beim  E ntw erfen 
selbstverständlich nur um wirklich künstlerische Ideen handelt, da an 
ihrer Stelle gar zu oft auch andere sich einschmuggeln. W enn z. B. 
eine K irche zum heiligen Kreuz gebaut w erden soll, und  der A rchitekt 
g ib t dem G rundriß die Form  eines Kreuzes, so is t das n ich t etw a 
eine künstlerische Idee; oder wenn auf dem in Abb. 8 gezeichneten 
Platze eine K irche m it Pfarr- und  K üsterhaus erbau t w erden soll,

12____
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und der A rchitekt wollte den Turm, dam it er weithin sich tbar ist. 
also aus repräsentativen G ründen in die Achse der Straße stellen, so 
w äre das w ieder keine künstlerische Idee.

Die H ervorbringung eines architektonischen K unstw erkes ist ohne 
Zweifel im Laufe der Zeit n ich t leichter geworden, ist im Gegenteil 
heute schwieriger, denn je zuvor. D as hängt dam it zusam men, daß 
die einräum igen Bauwerke (d. h. die durchaus einräum igen oder jene, 
die in jedem  Geschoß n u r je  einen Raum enthalten) im m er m ehr von 
den vielräum igen zurückgedrängt w orden sind, und daß w eiter neuer­
dings der A rchitekt sich einer außerordentlichen Sparsam keit bei der 
G rundrißanlage der vielräum igen B auten befleißigen muß. D ie ohne 
w eiteres überzeugende W irkung eines einräum igen Gebäudes — etw a 
eines griechischen Tempels, eines m ittelalterlichen Befestigungsturm es, 
des Kolosseums (das im G runde genom m en ja  auch zu dieser A rt zu

zählen ist) — ist heute leider selten zu erreichen, weil nur wenige 
einräum ige Bautypen noch in Geltung, und diese dann — wie die 
m oderne protestantische Kirche — in der Regel auch noch durch 
eine zu große Zahl von N ebenräum en belastet sind.

Das ist für unsere K unst gewiß zu bedauern  und  ein arger Nach­
teil. Stellen w ir uns in G edanken einm al nebeneinander vor den 
verhältnism äßig kleinen einräum igen Bau des Rathauses in M ünster 
m it seiner ganz selbstverständlichen und außerordentlich ein­
dringlichen W irkung und den viel größeren vielräum igen Bau des 
von W einbrenner entw orfenen und gewiß nicht unkünstlerischen 
R athauses von K arlsruhe. Kein A rchitekt kann im Zweifel sein, auf 
w elcher Seite der größere künstlerische E indruck zu finden ist. Sind 
nun schon an  Stelle der einräum igen B auten fast überall die viel­
räum igen getreten, so sind diese neuerdings in ihrer G rundrißanlage 
durch die im m er steigenden A nsprüche an Kom fort und  die dadurch 
bedingte Aufnahm e vieler kleiner Räume (als z. 13. im W ohnhaushau 
Bad. A bort. Kleiderablage, Speisekam m er usw.), besonders aber durch
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die bei den hohen Bodenpreisen notw endige Sparsam keit in den 
K aum größen außerordentlich viel schw ieriger zu behandeln als früher.

Im  18. Jah rh u n d ert w urde ein ländliches Pfarrhaus etw a so erbaut, 
wie es in Abb. !) in Grund- und  Aufriß dargestellt ist. H inter dem

Abb. 9.

E ingang eine breite Diele, in deren H intergrund die T reppe zum 
Obergeschoß liegt, m it einem A usgang zum  G arten und einem Neben­
raum , und  zu deren Seiten je zwei Räum e (un ter denen eine Küche) 
angeordnet sind. D a die Diele als W ohnraum  m itbenutzt w urde, 
w ar der Raum  n ich t etw a unnötig  groß. Im Obergeschoß sind eine 
Reihe von Schlafräum en untergebracht. Man ahnt, wenn m an nur
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den G rundriß sieht, schon die einfache und  klare Erscheinung des 
Äußeren. D er Bau ist von solcher E infachheit des Organismus, 'daß 
die Idee, dazu fast, ohne daß man den Bleistift zur Hand nehmen 
braucht, zu fassen ist.

H eute steh t es anders m it solcher Bauaufgabe. W enn etw a im 
G roßherzogtum Baden der Fiskus ein ländliches protestantisches P farr­
haus zu bauen verpflichtet ist. so lautet das Program m : ein A m ts­
zim mer von 20 qm, sieben W ohn- und  Schlafzim mer von zusam men 
14j  bis 150 qm, eine Küche von 12 bis 14 qm, Speisekamm er, Bade­
zimmer, K losett, .Mädchenzimmer: Bausum m e un ter norm alen Ver­
hältnissen 28- bis 2t) 000 Mark. H andelt es sich an einer anderen 
Stelle um  ein katholisches Pfarrhaus in einer Stadt, so heiß t es etw a: 
ein A mtszim mer von etw a 20 qm. eine R egistratur von etw a 12 qm. 
ein Eßzim m er von etw a 25 qm, ein Em pfangszim m er von etw a 25 qm. 
ein Schlafzim mer von etw a 22 qm. zwei Zim m er für je  einen V ikar 
von je etw a 18 qm, ein Badezim m er von 8 bis 10 qm, eine Küche 
von etw a 18 qm. ein Zim m er für die H aushälterin  von etw a 18 qm, 
Frem den- und Mädchenzimmer, Speisekam m er und K losett usw : B au­
sum me ebenso 34 000 M ark: V eranda und  dergl. is t n icht erforderlich. 
Die Bauaufgabe des 18. .Jahrhunderts ist durch solche Fassung natürlich 
außerordentlich erschwert. Freilich em pfindet das der D urchschnitts­
arch itek t von heute kaum. F ü r ihn is t die Aufgabe eine Kleinigkeit. 
Wie er sie löst, zeigen die Abb. 10 u. 11 (der G rundriß des E rd­
geschosses und  der Aufriß der G artenseite des katholischen P farr­
hauses). E r legt die Zimmer, wie es ihm richtig erscheint, zusammen, 
erhält so den G rundriß (mit einer sehr kom plizierten Umrißlinie), 
zeichnet dazu den Aufriß (mit einem W alm dach über dem größten 
in den G rundriß einzuzeichnenden Rechteck und m it A nschlußdächern 
über allen Aus- und V orbauten) und  freut sich, w enn er fertig ist, 
der „m alerischen“ H altung. A ber dieses Verfahren h a t ja  m it K unst 
nichts zu tun, is t n ich t Entw erfen, sondern Zeichnen, ist eine Arbeit, 
die jeder Laie, wenn er nur die einfachsten Grundlagen der B au­
konstruktion kennt, ebenso gu t leisten kann, und  die schon der ge­
bildete D ilettant als schlecht und  verkehrt empfinden wird. Wie. die 
Aufgabe gelöst w erden kann — sie kann natürlich  auf vielerlei A rt 
auch künstlerisch behandelt werden — und  zw ar obendrein sp a r­
sam er als nach Abb. 10 u. 11. zeigen die Abb. 12 u. 13 (die G rund­
risse des Erdgeschosses u n d  des Obergeschosses un d  die A nsicht der 
Straßenseite). Jeder Mensch, der überhaupt für diese D inge Organe 
hat, w ird  fühlen, daß ein anderer W eg als der gerade beschriebene 
zu diesem E n tw urf geführt hat, daß eine künstlerische Idee hier bei 
dem A rchitekten vorhanden war, die er, als e r den B auplatz gesehen 
und  das B auprogram m  stud ie rt hatte, faßte und  die dann die Ordnerin 
seiner G edanken blieb. Nicht zufällig en ts tand  hier der Aufriß aus 
dem nach praktischen G esichtspunkten aus Raum grundrissen zu-
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sam mengelegten H ausgrundriß, sondern, wie es bei einem wirklichen 
E ntw ürfe sein soll, der Aufriß (oder die Aufrisse, denn die der drei 
anderen Seiten sind durch die G rundrisse und  die S traßenansicht 
schon bestim m t) ist das, w as sich von der Idee au f die senkrechte, 
der G rundriß (oder die Grundrisse) das, w as sich auf die w agereehte 
Ebene projizieren ließ. W enn die Losung um  so vieles einfacher 
aussieht als jenes in Abb. 10, 11 it. 14 dargestellte unkünstlerische 
Gebilde, so ist doch der A ufw and an  geistiger A rbeit, den dieser 
Wille zur E infachheit bei dem knapp  um schriebenen Program m  er­
fordert hat, natürlich  viel größer gewesen. Und viel schw ieriger w ar 
es auch, h ier zu einer einfachen Erscheinung zu gelangen als etw a 
bei jenem  Pfarrhaus des 18. Jahrhunderts.

Zweifelfos ist das in den Abb. 12, 13 u. 15 dargestellte Gebilde 
ein K unstw erk. Aber in einem etw as anderen Sinne, als wir ihn 
heute m it diesem W ort verbinden, ein K unstw erk, bei dem die persön­
liche. Leistung des A rchitekten verhältnism äßig gering Tst gegenüber 
der Leistung, die eine oder mehrere ganze Generationen vollbracht 
haben— Solche Hauten sind im 18. Jah rhundert und  noch l ä F  A nfang 
des 19. Jah rhunderts  überall aufgeführt worden. Jeder ehrliche .Maurer­
oder Zim merm eister, wenn er einen A uftrag dazu erhielt, konnte solch 
ein Gebäude — wenn auch vielleicht derb oder gar roh in den Einzel­
formen — hinsetzen. E r ha tte  bei seinem Meister und  der w ieder bei 
einem anderen oder vielleicht bei einem A rchitekten gelernt, daß es 
so und nicht anders aussehen müsse. Jed e r A rchitekt aber auch 
und w äre es B althasar Neum ann gewesen —  hä tte  das kleine Gebäude 
in gleicher H altung entw orfen und  hä tte  n u r im einzelnen etw a es 
interessanter und zarter und reicher gebildet, D er Typ w ar im Laufe 
des 17. Jah rhunderts entstanden, und da  er gu t und b rauchbar war, 
hielt m an an ihm fest. E r reichte auch aus und  w ard passend und 
bequem  befunden für Hans so gu t wie für Kunz. Denn H ans lebte 
im Grunde genom m en genau so wie Kunz. Die Existenz solcher 
ganzen G enerationen gem einsam en K unstw erke, das V orhandensein 
einer allgemein gültigen Überzeugung in baukünstlerischen Dingen, 
einer B aukultur, ist eben der G rund für die oben berührte  Tatsache, 
daß bis zum  A nfang des 19. Jah rhunderts w irklich schlechte Bauwerke 
kaum  Vorkommen. Übrigens gilt dasselbe natürlich  für Malerei und 
Bildhauerei. Auch da  finden w ir neben den w irklichen K unstw erken 
an  Stelle der persönlichen und schlechten Leistungen der ..K ünstler“ 
des 19. Jah rhunderts in alter Zeit die unpersönlichen, aber guten, von 
dem K önnen ganzer K ünstlergenerationen getragenen B ilder ehrlicher 
M alermeister un d  an Bildstöcken, G rabm älern, in G ärten und  sonstw o 
Figuren, die gu t und trefflich sind, weil sie einen festen Zusam m en­
hang haben m it dem  allgemeinen K önnen der Zeit. D as 18. Ja h r­
hundert ha tte  noch, wie w ir es nennen, eine , T rad ition“. W ir haben 
sie heute nicht mehr. D am als w urden die N ichtkünstler un ter den



A rchitekten — und  die haben im m er die M ehrzahl der B auten  aus­
geführt — auf dem  richtigen W ege gehalten durch die allgemein 
geltende künstlerische Überzeugung, an die sie sich gebunden hielten; 
und diese Überzeugung w urde von den verhältnism äßig wenigen 
K ünstlern gepräg t un d  im  Laufe der Zeit langsam  und  stetig  ge­
w andelt. H eute fehlt es an jeder allen A rchitekten gem einsam en 
Ü berzeugung — es sei denn die, daß m an Geld verdienen müsse — ; 
ein allgemeines, von der ganzen G eneration getragenes K unstw erk 
g ib t es n ich t mehr, kann  es n ich t m ehr geben; denn jeder A rchitekt 
b ildet sich ein, ein K ünstler zu sein (es sind aber heute deren ebenso­
wenig wie in a lter Zeit) und  will es bew eisen dadurch, daß er sich 
anders gebärdet als sein Fachgenosse, will bei jeder Gelegenheit, bei 
dem  winzigsten B auw erk sich persönlich zur G eltung bringen. W elcher 
H exensabbat m ußte n ich t bei solcher Gesinnung derer, die ihrer 
geistigen V eranlagung nach ohne Leitung ihren W eg allein n ich t finden 
können, entstehen! W ir haben ihn heute überall vor Augen. Wie 
aber finden w ir aus dieser V erw orrenheit w ieder heraus? W ie können 
w ir w ieder zu jenem  glücklichen Z ustand einer allen A rchitekten ge­
m einsam en künstlerischen Überzeugung gelangen? K önnen w ir über­
hau p t w ieder hingelangen? D as sind Fragen, auf die m an sehr ver­
schiedene A ntw orten  erhalten  wird. A uf G rund der Erfahrungen 
m einer L ehrtätigkeit könnte ich w enigstens das sagen, daß es durch­
aus möglich ist, einen großen Kreis sehr verschieden veranlagter und 
begabter, aber gebildeter und überlegender junger A rchitekten auf den­
selben W eg zu bringen, wo sie dann von selbst zu demselben Ziel 
gelangen werden, u n d  ich habe danach — für mich — die feste Über­
zeugung gewonnen, daß cs auch möglich sein m uß, der ganzen Fach­
genossenschaft die gemeinsam e künstlerische Überzeugung zurück­
zugewinnen. Es is t das aber natürlich n ich t so möglich, daß man 
der Jugend etw a eine persönliche K unst lehrt; n u r w enn m an ihr 
eine allgemeine künstlerische Überzeugung verm itteln kann, innerhalb 
derer jeder einzelne zu seinem Recht kom m en mag, w ird ein Erfolg 
zu erw arten  sein. Diese finden w ir — für uns passend u n d  uns ver­
ständlich — noch in einer uns n icht allzu fernliegenden Zeit, zu E nde 
des IS., zu Anfang des 19. Jahrhunderts. D o rt nehm en w ir sie behutsam  
auf und  führen sie in unsere Tage herein. W ir sind in der Zwischen­
zeit n ich t so viel anders gew orden, daß w ir sie n ich t m ehr verstehen 
w ürden. W ir w erden sie langsam  ja  auch im Laufe der Zeit ändern. 
A ber einstweilen und  bis w ir  w ieder fest im Sattel sitzen, eignen w ir 
sie uns an. ohne viel darüber nachzudenken, ob sie in allen Teilen 
uns auch noch rech t passe. W ir wollen froh sein, wenn w ir w ieder 
eine allgemein gültige A nschauung von unserer K unst haben.

W as h a t m an doch, nachdem  die Tradition zu A nfang des 19. Ja h r­
hunderts einm al gebrochen war, an s ta tt diesen einzig möglichen und  
einzig notw endigen Schritt zu tun, seit jener Zeit n ich t versucht,



die verlorene K unst w iederzugew innen! W ie haben die Besten sieh 
darum  gem üht und  sind doch n ich t weitergekom m en, deshalb nicht, 
weil sic an den Form en hingen, weil sie das K leid für das W esen 
nahm en. D ie Form en aber sind für jede Zeit einer reifen B aukunst, 
und so auch im  18. Jah rhundert, n u r die Mittel der G estaltung ge­
wesen, die Sprache des A rchitekten , in der er seine künstlerischen 
Ideen ausdrückt. E ine eigene selbständige B edeutung ist ihnen in 
solcher Zeit n ich t beigem essen worden. Freilich liegen zwischen den 
Zeiten der reifen K unst Zeiten des Übergangs, in D eutschland zu 
Anfang des 13. un d  im 16. Jah rhundert. D a is t das V erhältnis zu den 
Form en ein anderes gewesen. Es w urden  neue Form en dam als ein­
geführt, im 13. Jah rh u n d ert aus Frankreich, im IG. aus Italien. Und 
das Interesse der A rchitekten w andte sich diesen neuen Form en, wie 
das ja  ganz natürlich  ist, so sehr zu, so w ichtig  erschienen sie, daß 
m an eine Zeitlang das W esentliche der A rch itek tur fast darüber ver­
gaß. D as lassen denn auch die B auten  in diesen Zeiten des Übergangs, 
besonders aber im 16. Jah rhundert, wo — anders als im  13. J a h r­
hundert — die neuen Form en m it den alten  gar keinen Zusam m enhang 
m ehr hatten , deutlich genug erkennen. Es sind wenige architektonische 
K unstw erke u n te r den reich m it Form en geschm ückten Renaissance- 
gebäuden zu finden. U nd es dauerte fast ein Jah rhundert, bis die 
Form en w ieder zu dem  w urden, w as sie allein sein sollen, zu einem 
Mittel der Gestaltung, an das m an  gew öhnt ist, und  m it dem m an 
bequem  um geht, bis die Form en w ieder zurücktreten  und  den A rchi­
tekten  zum  Bewußtsein kom m t, daß es etw as W esentlicheres h in ter 
dem  Kleide dieser Form en gibt. D as um  1600 gebaute Schloß von 
Aschaffenburg ist w ieder ein w irkliches K unstw erk.

W ie in D eutschland ist es auch in Italien — ich erinnere z. B. 
an  die oberitalienischen B auten des 15. Jah rhunderts , an das sehr zu 
U nrecht so berühm te H auptgesim s des Palazzo Strozzi —, is t es überall 
gewesen. Im m er, w enn die Form en im  V ordergrund des Interesses 
standen, is t es m it der eigentlichen B aukunst n icht w eit her gewesen, 
und  als sie, zu Ende des 18. Jah rhunderts , am  höchsten im  W erte 
standen, ging die B aukunst an  dieser Ü berschätzung der Form en zu­
grunde. So m uß denn der Schluß w ohl richtig  sein, daß, da auch 
heute so viel A ufhebens von den Form en gem acht w ird, es der B au­
kunst n ich t eben g u t gehen kann. W elcher A rt im 19. Jah rh u n d ert 
auch die Form en gewesen sein mögen, ob sie der antiken, der m ittel­
alterlichen K unst, oder der K unst einer anderen Zeit entlehnt w aren, 
oder ob cs sich um  die m odernsten  handelte, im m er h a t m an sie für 
das W esentliche genom m en, h a t m an  sich gestellt, als ob durch Neben­
einanderstellen schöner oder für schön gehaltener Form en schon ein 
K unstw erk  entstehen müsse. In dieser H insicht unterscheiden sich die 
sogenannten m odernen A rchitekten n ich t um  eines H aares Breite von 
ihren Vorgängern, die „gotisch“ oder „Renaissance“ bauten. Auch
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für sic haben die Form en an sich einen selbständigen W ert. Auch 
sie übersehen, in der H auptsache nur m it den Form en beschäftigt, 
das W esentliche.

Soll aber die liau k u n st gesunden, so müssen die Form en wieder 
zu dem werden, w as sie in allen guten Zeiten der K unst waren, zu 
M itteln der G estaltung. Und diese Mittel, diese Sprache w ird man 
heute , nach dem w ilden D urcheinander, das wir in den letzten 
SO Jahren  erlebt haben, so einfach und bescheiden als nu r irgend 
möglich wünschen. Da nun, wie wir gesehen haben, zur Erschaffung 
einer m odernen B auku ltu r es notw endig w ird, die künstlerische Über­
lieferung des 18. Jah rhunderts aufzunehm en, w ird es das einfachste 
sein, auch die Form en jener Zeit w ieder aufzunehm en, n ich t um ihrer 
selbst willen, sondern um  ein einfaches, bequemes, ausreichendes und 
noch allgemein verständliches G estaltungsm ittel in die H and zu be­
kommen.

W eshalb auch nicht? Die B ehauptung, daß eine neue K unst auch 
neue Form en haben müsse, erw eist sich als durchaus unbegründet. 
Es genügt, au f die K unst der Renaissance in Italien hinzuweisen, um 
sie zu entkräften, daran  zu erinnern, daß diese ganz große und für 
ihre Zeit ganz moderne B aukunst m it den Form en der Römer als ihrem 
G estaltungsm ittel erscheint. Also können auch w ir eine neue K unst 
haben und  brauchen doch deshalb keine neuen Form en. Solche 
„m odernen“ Form en gew altsam  erschaffen zu wollen, ist eine Ver­
messenheit. Die Geschichte zeigt ja , wie neue Stile nur dann ent­
stehen — die G riechenkunst, die rom anische K unst, die gotische K unst 
in der N orm andie —, w enn das E rbe einer älteren K ultu r un ter ein 
noch barbarisches, aber hochbegabtes und aufstrebendes Volk gerät. 
Unsere Zeit is t n ich t dazu angetan, einen neuen Stil hervorzubringen. 
A ber es is t möglich und  w ahrscheinlich, daß langsam  bei ihrer A n­
w endung au f m oderne 'B auaufgaben die Form en, die w ir m it der 
K unstüberlieferung des 18. Jah rhunderts aufnehm en, sich w andeln 
werden, wie sich die röm ischen Form en im 17. und  18. Jah rhundert 
gew andelt haben. Es scheinen sogar Anzeichen dafür schon vorhanden 
zu sein. Die Pfeiler eines W arenhauses (Abb. IC) — also eines sehr 
m odernen B auw erks — sind m it ionischen P ilastern  belegt; im all­
gem einen em pfinden w ir diese Form  n u r dann schön, wenn sie die 
in  der A ntike schon festgelegten Verhältnisse aufweist. In  ihrer A n­
w endung au f die schlanken Pfeiler des W arenhauses aber erscheint 
sie uns — da  w ir die Notwendigkeit, sie zu ändern, fühlen — auch 
in V erhältnissen richtig, in denen w ir sie an der Mauer eines Schlosses 
unm öglich goutieren könnten.

W ir bilden uns heute ein, der Geschichte einigerm aßen objektiv 
gegenüberzustehen, und suchen vergangene Zeiten in ihrem  besonderen 
W esen zu erfassen. Sicher stehen w ir ihr objektiver gegenüber als 
unsere Vorfahren in den früheren Jahrhunderten . Diese O bjektivität



des Geistes ist n ich t w ieder aus der W elt zu schaffen. W ir sehen 
und  studieren überall unsere alte große B aukunst, die w underbare 
K unst des M ittelalters. Vielen erscheint sie schöner, größer, stärker 
als das, w as später darau f folgte, und m ancher von uns gew innt ein 
sehr nahes V erhältnis zu ihr. Dem soll es dann  unbenom m en sein, 
sich ih rer Form en als seiner Sprache für seine haukünstlerischen 
Ideen zu bedienen. Sein B auw erk w ird deshalb n ich t unm oderner

Abh. IG.

sein als das der anderen. N ur muß er die Sprache wirklich bis zum 
letzten beherrschen und  sich ihrer leicht un d  natürlich  bedienen 
können. E s w ird  aber n u r wenige A rchitekten  geben, die das er­
reichen, wie es n u r wenige D ichter gibt, die in zwrei Sprachen gleich 
Gutes zu schaffen verm öchten. Es soll auch jedem  unbenom m en 
sein — freilich im m er auf die Gefahr hin, daß etwas, wenn auch 
Gutes, doch A bsonderliches en ts teh t —. sich irgendw elcher Form en, 
und  seien es die „m odernsten“, zu bedienen, w enn er sie nur als das 
behandelt, was sie sein sollen, als Mittel der G estaltung. D er w ahrhaft
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m oderne A rchitekt ist aber heute n ich t der, der „m oderne“ Form en 
verw endet — oder neue dazu erfindet, w as leicht wie ein K inderspiel 
ist —, sondern der, der das W esentliche der A rchitektur kennen 
gelernt h a t und dem  daneben die Form en — wie sich von selbst 
versteht, für den E ntw urf, n ich t für die A usführung des B auw erks — 
einigerm aßen gleichgültig gew orden sind.

Für das W ohnhaus h a t uns nun die Überlieferung des IS. Ja h r­
hunderts in D eutschland einen prächtigen Typ in m annigfaltig abge­
w andelter G estalt hinterlassen (Abb. 4 u. 9). In Urzeiten w ar das 
deutsche Haus ein eingeschossiger E inraum  gewesen. A uf dem  Hofe 
des Besitzenden standen eine ganze Reihe solcher einräum igen Bauten, 
je  für eine bestim m te V errichtung des Lebens als Schlaf haus, F rauen­
haus usw. vorgesehen. So ist es auch au f der Burg des früheren 
M ittelalters geblieben, wo der Bergfried, der Pallas, die Küche und 
m anche andere B auten, jeder für sich einräum ig, wenn auch m ehr­
geschossig, und  jed e r charakteristisch gebildet, innerhalb der Mauer 
sich vorfinden. D as städtische bürgerliche W ohnhaus des M ittclalters 
w urde u n te r dem Zwang der S tadtenge mehrgeschossig angelegt, 
enth ielt aber bis ins 15. Jah rh u n d ert hinein in  der Regel in jedem  
Geschoß n u r einen Raum. Dieses einräum ige Gebilde erschien nach 
außen in einfachster sym m etrischer Gestalt. Auch der A del könnte in 
der S tad t sich n icht wie draußen ausbreiten. Seine H äuser lagen 
zw ar in der Regel innerhalb eines von M auern umschlossenen Hofes; 
aber es w ar nun  nicht m ehr eine V ielheit von Einzelbauten, sondern 
ein Gebäude, das alle früher und draußen in den E inzelbauten vor­
handenen Räum e um faßte: ein vielräum iges u n d  mehrgeschossiges 
H aus also. D er B ürger nahm  seit dem 15. Jah rhundert diese Ge­
w ohnheit der höheren Gesellschaftsschicht an. Auch das Bürgerhaus 
erscheint nun  als vielräum iges Gebilde. D a m an aber seit alters her 
gew ohnt war, das einzelne Gebäude charakteristisch auszubilden, 
wollte m an  je tz t auch die Einzelräum e, die innerhalb des Hauses die 
a lten  Einzelgebäude des Hofes ersetzt hatten , charakteristisch gestalten. 
So kam  die sym m etrische u n d  einfache H altung des Hauses ins 
Schwanken. D as h a t zwei Jah rhunderte  so gew ährt. D as M ittelalter 
ist zu einer abgerundeten und  geschlossenen Erscheinung des viel- 
räum igen Hauses nicht m ehr gekom m en; das 1 G. Jah rh u n d ert w a r zu 
sehr m it den Form en beschäftigt, als daß ein w esentlicher F ortsch ritt 
auf eigentlich architektonischem  Felde möglich gewesen wäre. E rst 
die B arockkunst hat dem  deutschen Hause un ter dem Einfluß





Abb. 17.



italienischer Baugedanken die E inheit wiedergegeben, h a t in unge­
zählten und im  einzelnen sehr verschieden gebildeten Beispielen jenen 
ausgezeichneten Typ uns hinterlassen, der noch heute wie im 17. und 
18. Jah rh u n d ert gelten könnte lind sollte. Is t cs zu begreifen, daß 
m an neuerdings versucht hat, dieses E rbe der V ater hinauszuwerfen 
und an seine Stelle das m inderw ertige englische L andhaus zu setzen? 
das, von derselben germ anischen H ofeinrichtung aus entw ickelt, auf 
einer früheren Entw icklungsstufe als ein aus selbständigen Einzel­
bauten  zusam m engesetztes K onglom erat ohne einheitliche und  ab ­
gerundete P rägung stehen geblieben ist?
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Abb. 18.

Dieser Haustypus, von dem Abb. 17 ein altes Beispiel einfacher 
A rt w iedergibt, w urde durch die Renaissancebewegung, die natürlich 
auch in England au f eine einfache und einheitliche P rägung  ausging, 
beiseite gedrängt und  erst in neuerer Zeit w ieder hervorgeholt. W enn 
er für das größere m oderne H aus in England (Abb. 18 u. 1U) noch 
eine gewisse B erechtigung haben m ag — er bleibt aber dem zu ein­
heitlicher E rscheinung gebrachten Hause gegenüber in einem künst­
lerischen Sinne im m er der m inderw e rtige —, so zeigt er, bei kleinen 
V erhältnissen angew andt, ein mesquines Aussehen (Abh. 2u) und 
wird zu einer Lächerlichkeit, wenn m an ihn so nach Deutschland 
im portiert.



Abb. 19.
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Drawing

O a le n  d o r  f. Theorie. I. Bd. 2. A uflage.



34

U nter dem Einfluß nun dieser m odernen englischen W olmhaus- 
bauten  ist das in Abb. 21 im (¡rundriß  des Erdgeschosses, in Abb. 22 
im Schaubild dargestellte H aus entstanden. D er G rundriß zeigt eine 
kom fortable Anlage und  eine sehr bequem e Lage der Räume zu­
einander. ist aber doch nich t das. was sich von einer klaren bau- 
künstlerischen Idee auf die H orizontalebene projizieren läßt, sondern 
vor der B ildung solcher Idee als G rundriß entstanden, was denn auch 
die äußere Erscheinung des Hauses zu erkennen gibt, die sich als Idee 
kaum  festhalten läßt, Zwischen G rundriß und  äußerer Erscheinung

Abb. 21.

besteht keine innige Beziehung. Man kann aus dem G rundriß un ­
möglich schließen, wie etw a die äußere Erscheinung sein soll. Diese 
ist vielm ehr nach dem fertigen G rundriß gezeichnet worden. D er 
eigentliche H auskörper w ird durch den K üchenvorbau au f der Giebei- 
seite und  durch das viel zu große A nschlußdach weit über die 
Grenze seiner ästhetischen Tragfähigkeit belastet. D as H aus liegt au f 
dem  in Abb. 23 dargestellten Bauplatz. Mit geringen V eränderungen 
des Grundrisses (Abb. 28) ließe sich aus diesem B auprogram m  heraus 
ein einigerm aßen richtiges und klares Gebilde machen, das in den
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Abb. 24.
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Abb. 25 bis 27 in den Aufrissen, in Abb. 24 im Schaubild dargestellt 
ist. Hier siebt der B aukünstler dem G rundriß schon an, w ie etw a 
die äußere G estaltung sein w ird, was denn bew eist, daß die Idee der 
äußeren Erscheinung vor dem  G rundriß da und für ihn bestim m end 
war. Freilich verlieren dabei die Zimmer ihre kuriose Form , aber 
docli n u r zu ihrem  Vorteil. E in  Zim m er ist in der Kegel rechteckig 
anzulegen, kann  aber in besonderer A bsicht auch kreisrund oder 
elliptisch oder achteckig angelegt w erden oder nach einer anderen

Abb. 23.

m öglichst regelmäßigen Figur. D ie G estaltung eines Zim mers beruh t 
wie die eines H auses auf einer künstlerischen Idee un d  w ird schon 
deshalb einfach und einheitlich sein müssen. Die Räum e des in 
Abb. 21 dargestellten G rundrisses sind nicht eigentlich entw orfen, 
sondern gezeichnet.

W enn gegenüber dem unkünstlerischen Gebilde der Abb. 22 das 
in Abb. 24 dargestellte H aus sich durch seine architektonische H altung 
empfiehlt, so ist doch ohne w eiteres zuzugeben, daß der E n tw urf ein 
w enig nüchtern  geraten ist, deshalb, weil der vorhandene Gruftdriß 
(Abb. 21) möglichst beibehalten und zugrunde gelegt w erden sollte, 
und  weil dam it der Entw erfende in eine gewisse U nfreiheit hinein­
geriet, die dem Entw ürfe natürlich  zum N achteil gereichen mußte.
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Abb. 28.



W ie viel schw ungvoller er aber geraten kann, sollen die Abb. 20 bis 38 
dartun. D er G rundriß Abb. 21 zeigt eine Neigung zu zentraler Ge­
staltung  des Hauses, ohne daß es zu solcher gekom m en w äre. Die 
vorhandene S ituation (Abb. 23) w ürde an sich auch n ich t dazu ver­
leiten. Hei besonderer Lage aber etw a auf dem  Gipfel eines Hügels 
oder in der Mitte eines großen flachen G artens — w ürde eine zentrale 
A usbildung richtig  sein. Bei dem selben Bauprogram m  w ürden sich 
bei der in den Abb. 32 in den Aufrissen. Abb. 20 im Schaubild d a r­
gestellten Idee, die in den Abb. 30 u. 31 aufgezeichneten Grundrisse, 
der in Abb. 33 dargestellte Schnitt ergeben. Auch der G rundriß 
Abb. 30 v errä t dem A rchitekten, der es w irklich ist, schon ungefähr 
die beabsichtigte Erscheinung des Hauses, d. h. die dem Entw ürfe 
zugrunde liegende architektonische Idee, oder läßt zum m indesten 
doch — w as der G rundriß Abb. 21 keineswegs tu t — eine A bsicht 
auf eine ganz bestim m te G estaltung erkennen.

Die architektonische Idee, w ie sie in vollendeter und bis zum 
letzten durchgearbeiteter Erscheinung in den Abb. 15 u. 29 etw a sich 
darstellt, träg t nun — das versteht sich von selbst — nicht von vorn­
herein solche Gestalt. Sie ist zunächst, je  nach der A rt der Aufgabe, 
etw a n u r in  den U m rissen der Massen vorhanden und in der G liederung 
der Massen im  allgem einen und  gew innt erst bei im m er w eiter­
schreitender B earbeitung der B auaufgabe die sie im einzelnen charak­
terisierenden Züge. Es ist hier zu unterscheiden zwischen der all­
gem einen Erscheinung und der B ildung der Teile. Schon für jene g ib t 
es für dieselbe Aufgabe m ancherlei M öglichkeiten. Ist sie un ter diesen 
vorläufig festgelegt, so kann die G estaltung im einzelnen noch m annig­
faltig genug sein. D as soll an  einem neuen Beispiel, im m er noch an 
einem kleineren, m ehrräum igen. von allen Seiten gleichmäßig sicht­
baren W ohnhause, an  einem nach dem  oben (S. 18) ausgeführten 
Program m  zu erbauenden ländlichen protestantischen Pfarrhause 
erö rtert w erden. Abb. 35 zeigt die Grundrisse des Erd- und  Ober­
geschosses, wie sie als H orizontalprojektionen einer un ter Berück­
sichtigung der Lage gebildeten architektonischen Idee entstanden 
sind. So einfach sie ausselien, sie sind bei dem  genau um schriebenen 
P rogram m  nicht gleich fertig gewesen. Abb. 34 stellt zwei der A n­
sichten dar. Ist in  diesen A bbildungen eine Idee von bestim m ter A rt 
niedergelegt, so g ib t es doch natürlich auch hier eine ganze Anzahl 
von möglichen Erscheinungsform en. D as Gebäude kann näm lich nach 
seiner Größe entw eder zweigeschossig oder aber eingeschossig m it



Abb. 29.
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Abb. 31.
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Abb. 32.
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einem ganz ausgebauten Dachgeschoß darüber (etwa einem M ansard- 
geschoß), auch m it einem D ach un d  Zwerchhäusern auf den Fassaden- 
m itten  (wie solche Form  etw a Abb. 2!) u. 32 zeigen) ausgeführt 
werden. Es kann  ein Zeltdach tragen und  dann  zentral gestaltet 
sein oder — bei anderer Lage — ein W alm dach oder ein Satteldach 
m it Giebeln. N ehm en w ir es einm al zweigeschossig an m it einem 
Zeltdach darau f und betrach ten  w ir für die w eitere A usbildung, für 
die architektonische G estaltung im einzelnen eine Seite, die drei 
Fenster haben möge.

Als M ittel dieser G estaltung haben w ir die Bauform en. die in 
einem Zusam m enhänge m it den B aukonstruktionen stehen. Sie mögen 
im allgem einen der Tlberlicferung des 13. Jah rhunderts entnom m en

Abb. 33.

w erden: die einfacheren die an einen bestim m ten Stil kaum  ge­
bunden zu sein scheinen — der Mauerflächen. Gesimse, Lisenen, 
W andstreifen, Pfeiler und  Bogen, Fenster und T üren und  Balkone 
für den gem auerten B aukörper, der Dachflächen, G aupen u n d  Zwerch­
häuser, Rinnen und Abfallrohre und D achspitzen für das Dach, der
G itter aus Stein. Holz und E isen ; und  die reicheren   die zu diesen
zur G estaltung durchaus ausreichenden h inzu treten  können — der 
Säulenordnungen m it ihren Säulen. P ilastern, Postam enten und  Ge­
simsen, m it ihren  Pfeilern und Bogen, der B alustraden, Figuren 
und dergl. mehr.

Die Fenster können in der ungegliederten W and liegen (Abb. 3G). 
Sind sie m it künstlerischem  T ak t hineingesetzt, so ist bei aller Ein-
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Abb. 35.
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fachheit tlie W irkung eine im künstlerischen Sinne gute. Es kann  
aber auch die W and durch ein Gesims wagerecht, durch Lisenen und 
M auerst reifen (die zwischen oder u n te r den Fenstern liegen können) 
senkrecht geteilt w erden (Abb. 37 u. 3S). In jedem  der drei Fälle 
haben  w ir es m it einer „Reibenw irkung“ zu tun . D er steh t die 
„K ontrastw irkung“ gegenüber. W enn w ir das w agerechte Gesims in■ tr -~ -    .. . - .... T______ ta . o  O  «

die Höhe und his un ter die Fenster des Obergeschosses rücken (Abb. 39). 
so en ts teh t eine solche K ontrastw irkung. Man w ird hierbei den Gegen­
satz gern so lebhaft als möglich machen, die Obergeschoßw and also 
etw a durch die A nordnung eines Friesbandes u n te r dem H auptgesim s 
verhältnism äßig noch n iedriger erscheinen lassen, die oberen Fenster 
den un teren  gegenüber so klein wie möglich m achen und die Mauer- 
ilächen in Ober- und U ntergeschoß au f verschiedene A rt behandeln. 
A nders wie nach Abb. 39 und  um gekehrt w ird m an — zw ar n icht 
gerade bei dem Pfarrhause, aber bei irgendwelchem  anderen Gebäude, 
als z. B. einem G artenhause — das U ntergeschoß einem reich ge­
gliederten Obergeschoß gegenüber als einfaches Sockelgeschoß aus­
bilden können (Abb. 40). Ebenso wie der Höhe nach kann  der Breite 
nach eine K ontrastw irkung  erzielt w erden (Abi). 41). A uch bei solcher 
K om position w ird m an  den K ontrast durch  besonders reiche Aus­
bildung der m ittleren  Achse verstärken ; hierzu leistet die H austü r vor 
allem, dann aber auch ein Balkon und  dergl. die allerbesten D ienste. 
Soll die E inheitlichkeit der Erscheinung gew ahrt bleiben, so w ird  m an 
den K on trast n ich t durch  die E inführung andersartiger Form en, son­
dern durch  die Steigerung der schon vorhandenen Form en erreichen 
müssen.

W enn m an nun  daran  denken will, daß neben der in den Abb. 3G 
bis 41 dargestellten Reihe zunächst noch zwei andere Reihen von m ög­
lichst zen tra l gebildeten, allgem einen Erscheinungsform en stehen,' die 
nach den Abb. 34 u. 32 gebildet sind, und noch w eitere Reihen von 
der Länge nach  gebildeten Erscheinungsform en m it W alm - oder Sattel­
dach, daß jede dieser Reihen, w ie an einer gezeigt w urde, eine ganze 
A nzahl von im einzelnen verschieden gestalteten  Lösungen der Auf­
gabe enthält, daß schließlich die formale B ildung der fü r die G estaltung 
im einzelnen verw endeten Form en außerordentlich m annigfaltig sein 
kann, so w ird  klar, wie viele M öglichkeiten der E rscheinung schon 
fü r dieses einfache architektonische Gebilde vorhanden sind.

Es ist bereits gesagt worden, daß es an sich keinem  A rchitekten, 
wenn er das w irklich gew orden ist, zu verdenken sein w ürde, w ollte 
er sich zur G estaltung seiner G edanken n ich t der hergebrachten, 
sondern neuer, „m oderner“ Form en bedienen. N ur dagegen m uß m it 
aller Entschiedenheit E inspruch erhoben w erden — wie das auch schon 
oben ausgeführt w orden ist —, daß diese m odernen Form en das B au­
werk zu einem modernen, jene überlieferten es zu einem rückständigen 
machen. W ir haben gesehen, daß den Form en eine viel zu hohe Be- 

O s t c i u l o r f ,  Theorie I. Bd. 2. Auf läge. 4
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deutung beigem essen w ird, daß der künstlerische W ert eines B au­
werks — als eines E ntw urfs — von den Form en fast unabhängig  ist, 
und  können nun unm öglich einen F o rtsch ritt darin  erkennen, wenn 
etw a nach Abb. 42 das b isher besprochene G ebäude geb ildet w erden

Abb. 45.

sollte. Is t diese von den Form en einigerm aßen überw ucherte Kom­
position die Ä ußerung etw a eines Geistes, dem das eigentliche Ziel der 
T ätigkeit des A rchitekten n icht klar gew orden ist, so sehen w ir in 
den Abb. 43 u. 44 ganz unkünstlerische, aber m it der Überlieferung 
der alten K unst noch in einem  gewissen Zusam m enhang stehende
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Gebilde. Ä ußerungen eines der K unst ganz fernstehenden Maurer- 
m eistergem ütes alten Schlages, wie sie vor 40 oder 50 Jahren  — und  
vor den durch die „W iedererw eckung“ der m ittelalterlichen K unst 
heraufbeschw orenen Gebilden nach  Abb. 10 u. 14 — überall in  D eutsch­
land gang und  gäbe w aren. Da ist (Abb. 43) w eder eine Idee vor­
handen, noch eine K om position versucht w orden, oder die Mittel 
der K om position sind (Abb. 44) ohne Erfolg verpufft.

Die beiden A rten  der K om position einer Fassade — denn darum  
handelt es sich in der H auptsache ja  bei der G estaltung im  einzelnen —

Abb. 4G.

die auf „Reihenw irkung“ und  die auf „K ontrastw irkung“, w erden deu t­
licher noch in  ihrer Besonderheit erfaßt werden können, w enn w ir 
uns m it einer breiteren  Fassade für die Komposition nach der Länge, 
also etw a m it einer fünf- oder siebenachsigen — an s ta tt m it der drei­
achsigen — zweigeschossigen Fassade beschäftigen. Bei einer anderen 
Lage des protestantischen Pfarrhauses könnte es notw endig  w erden — 
sei es, daß w irtschaftliche oder aber allgemein ästhetische G ründe 
dafür sprechen —, das Gebäude länger und  w eniger tief zu gestalten, 
so daß es sich, w ie es Abb. 45 im G rundriß und  im  Aufriß der Vorder-
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seite zeigt, darstcllt. Eine Fassade von einer sehr stattlichen Reihen­
w irkung: die sieben gleichen Achsen, die Lisenen zwischen ihnen, die 
fünf G aupen am  D achfuße, der W alm dachfirst m it den zwei Schorn­
steinen, alles w irkt nach derselben Richtung. D ieser Bildung stellt die auf 
den K ontrast gerichtete gegenüber: Es w ird, sei es, daß eine rein ästheti­
sche Überlegung oder aber daß der Organismus des Hauses — etw a eine 
in der .Mitte des Hauses liegende Treppe (Abh. 46) oder H austü r oder
sonst etw as   dazu führt, die m ittlere Achse herausgehoben und
kontrastierend der unterbrochenen Reihe der anderen gegenübergestellt, 
w as einen sehr starken Gegensatz ergibt; oder aber es w erden (Abb. 47)

die drei m ittleren Achsen, wozu natürlich w ieder neben der rein 
ästhetischen Überlegung der Organismus —  etw a ein in der Mitte 
liegender Saal m it größeren Fenstern  —- V eranlassung w erden kann, 
zusam m engefaßt herausgehoben; oder es w erden, m iteinander ab ­
wechselnd, drei von den sieben Achsen in Gegensatz zu den vier 
anderen, oder (Abb. 48) je  die beiden äußeren Achsen zusam m engefaßt 
in Gegensatz zu den drei m ittleren gebracht, wozu w ieder die G rund­
rißanlage, die etw a — wie beim  B erliner Mietliause — Loggien en t­
halten soll. V eranlassung w erden kann (Abb. 49). Is t die siebenachsige 
Fassade bei gleicher in A bsicht au f die Reihe geschehener A ufteilung 
von vortrefflicher W irkung, und  ist dasselbe auch bei längeren Ge­
bäuden noch der Fall, so w ird doch, w enn die A nzahl der Achsen 
im m er größer wird, der E indruck — freilich ohne daß der .Monu­
m entalitä t A bbruch geschieht — ein etw as langw eiliger sein, und  es 
w ird  sich im m er m ehr als eine ästhetische N otw endigkeit die Gliede-



57

rung der langen, in ihrer E intönigkeit schon etw as unübersichtlich 
w erdenden Fassade durch kontrastierende E lem ente heraassteilen 
(Abb. 50 u. 51). die dann zugleich die Ü bersicht erleichtern.

Die Abb. 52 zeigt die Langseite des in A bb. 45 im G rundriß d a r­
gestellten Pfarrhauses m it einer Teilung der Geschosse durch ein 
Gesims — eine R eihenw irkung der Länge und  der Höhe nach. Die 
Fassade is t eben deshalb, weil sie — w enn auch auf die denkbar ein­
fachste A rt —• nach zwei R ichtungen kom poniert w orden ist. nicht 
m ehr so lebendig gegliedert w ie die in Abb. 45 dargestellte. W ird  
nach Abb. 2, die aber n icht m ehr eine A usbildung des Pfarrhauses

darstellen soll — wenngleich das ja  nach dem selben P rinzip gebildet 
werden könnte —, nach beiden Richtungen ein K on trast eingeführt, 
so w ird das Gebilde vielleicht n ich t m ehr so einfach und übersichtlich 
bleiben, kann  aber an Schönheit und  Eleganz gewinnen.

Besondere Verhältnisse der G rundrißanlage führen —• wie das 
oben schon gesagt w urde — ohne w eiteres zu einer au f den K ontrast 
gegründeten B ildung der Fassade (Abb. 46). W enn dem  G rundriß 
nach im  Erdgeschoß die Öffnungen anders liegen und anders gebildet 
sein m üssen als im Obergeschoß (Abb. 53, 54 u. 55). so w ird eine Teilung 
der Höhe nach durch ein Gesims am  Platze sein ; wenn in  einer oder 
in m ehreren sym m etrisch liegenden Achsen dagegen die Öffnungen 
anders liegen — etw a einer T reppe wegen (Abb. 46) — oder anders 
gebildet sein müssen — besonderer Räum e w egen: größer für be­
sonders stattliche Räume oder Loggien und dergl., k leiner fü r Neben­
räum e, wie etw a für B adezim m er neben G astzim m ern im Hotel —, 
so w ird  eine Teilung der Breite nach durch Lisenen und dergl. am



Abb. 51.
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ehesten zum  Ziele führen. Man wircl aber gu t tun . sich n icht zu 
leicht zu solcher au f den K ontrast gegründeten Komposition drängen 
zu lassen, un d  nu r dann, w enn dabei die E infachheit un d  die K larheit
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der E rscheinung gew ahrt bleibt. E s b rauch t durchaus n ich t alles, 
w as in  dem Hause steckt, schon außen sich tbar zu w erden, un d  es 
d arf es nicht, w enn dabei die klare äußere E rscheinung irgendwie 
gefährdet w ird. W enn also h in ter einer beliebigen Achse die Podeste 
einer T reppe liegen, so behalten die Fenster des Treppenhauses die
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Höhenlage der anderen Fenster, und die Podeste liegen vor. ihnen — 
wogegen zum al dann gar nichts einzuw enden ist, w enn m an die 
Fensternische so tief m achen kann, daß die Fenster bequem  zu affinen 
sind, oder zwischen W and und Treppen- oder Podestgeliinder einen 
schm alen Schacht anordnen kann. Auch gegen die A nordnung blinder 
Fenster w ird m an, w enn die E infachheit und K larheit der Erscheinung 
sie erfordert — und  das ist oft genug der Fall — , nichts einw enden 
wollen. Es is t eine unhaltbare  m oderne A nschauung oder eigentlich 
nur ein Schlagwort, daß das H aus „von innen nach außen“ gebildet 
w erden m üßte. Es m uß w eder von innen nach  außen, noch um ­
gekehrt, es m uß eben künstlerisch gebildet sein. Und nach der 
Straße zu w ird  m an  ihm  gern ein geschlossenes A ussehen geben, derart, 
daß es sich im  ganzen möglichst w enig von seinen gleichgestellten 
und gleichgebildeten N achbarn unterscheidet (was heute freilich kaum  
m ehr möglich ist), w ährend es nach dem nur dem  Besitzer zugänglichen 
G arten hin sich öffnen und  eine freiere und  leichtere H altung zur 
Schau tragen mag.

Es sollte diese an  das in Abb. 34 u. 35 dargestellte protestantische 
P farrhaus gebundene E rörterung  das V erhältnis der Form en zum  E n t­
w urf und die V erw endung derselben als M ittel zur G estaltung dartun. 
N ur als solche haben sie einen W ert, u n d  n u r dann, w enn m it ihnen 
für die K om position eine bestim m te und  k lar auszudrUckende künst­
lerische A bsicht erreicht w ird, ist ihre A nw endung gerechtfertigt.

W enn nun an sich für die einzelne B auaufgabe eine große Anzahl 
von künstlerischen Erscheinungsform en m öglich ist, so sind cs u n te r 
den vielen doch n u r wenige, die in einem vollkom m enen E inklang m it 
d er gegebenen S ituation  stellen, die den besonderen E rfordernissen der 
Stelle des Gebäudes entsprechen.

Nehmen w ir w ieder den einfachen F all eines kleineren W ohn­
hauses, in einem ebenen G arten gelegen (Abb. 5G stellt die G rundrisse 
dar), so w ird  die Form  des Gebäudes eine verschiedene sein müssen, 
je  nachdem  es etw a an  der S traße liegt, w o es m it der M auer den 
G arten abschließen soll (Abb. 57 u. 58), oder ob es ein w enig von 
der Straße h in ter der geöffneten M auer zurückgelegt w ird (Abb. 59 
u. CO), ob eine Allee au f die V orderseite des in der Tiefe des G artens 
liegenden H auses zuführt (Abb. 01 u. G2), oh cs in der Mitte des 
G artens den M ittelpunkt eines flachen Parterres b ildet u n d  dann  

u n te r V eränderung des G rundrisses (Abb. 03), sehr passend zentral



gestalte t w ird  (Abb. 64 u. 65), ob es w eiter au f der Ecke oder Seite 
des G artens liegt (Abb. 66 u. 67) usf. Seine Erscheinungsform  rich te t 
sich, in all diesen Fällen verschieden, nach den räum lichen Vor­

stellungen. die der K ünstler bei der T ätigkeit des E ntw erfens von der 
Straße un d  dem  G arten im  Zusam m enhänge m it dem  Hause hat.

Mit dieser B eobachtung kom m en w ir nun  über die A nschauung 
hinaus, daß die H auptaufgabe des A rchitekten die äußere B ildung
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Abb. G3.
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Abh. G4.

Abb. GG.
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der die R äum e um schließenden Massen zu einem architektonischen 
M onum ent sei, die w ir, da sie einm al vorhanden ist, zunächst noch 
bestehen ließen (S. 1). Sie zeigt uns. daß die äußere Erscheinung des 
Gebäudes bed ing t w ird  durch räum liche Vorstellungen der inneren 
Räum e — die hei einem W ohnhause in der Regel ja  sehr einfach 
sind — und durch solche der äußeren R äum e: der S traßen, Plätze, 
Gärten. Sie läß t uns k la r erkennen, daß die Schaffensweise des 
A rchitekten im Grunde genom m en diam etral entgegengesetzt der des 
B ildhauers ist. W ährend dessen K unstw erk au f körperlichen Vor­
stellungen beruht, en ts teh t das des A rchitekten au f Grund von räum -

Abb. GS.

liehen. Ein besonderes Beispiel w ird  diese Verhältnisse klarer, als es 
durch W orte allein geschehen könnte, illustrieren.

B isher ist n u r von dem  E n tw urf kleinerer W ohnbauten die 
Rede gewesen, von denen angenom m en w urde, daß sie auf allen 
Seiten freiliegen, und daß sie von allen Seiten auch annähernd  
gleichm äßig sich tbar sind. D as Program m  der Aufgaben um faßte 
n u r eine m äßige A nzahl von Räumen, die sehr wohl, bei bequem er 
Lage zueinander, in zwei Geschossen eines rechteckigen Grundrisses 
un tergebrach t w erden konnten. Solange es irgend möglich ist, sollte 
m an — bei gleicher Situation — an  solchem einfachen G rundrißbild  
festhaltcn, das n ich t n u r für die äußere E rscheinung das Beste ver­
spricht, sondern auch der Ü bersichtlichkeit des Inneren — m an ver­
gleiche die G rundrisse Abb. 11 u. 13 — ganz natü rlich  zugute kom m t. 
W ird  ab er n u n  das Program m  der B auaufgabe größer, h an d e lt es 
sich n ich t mein- um  ein H aus von ach t Zim m ern, sondern um  eins 
von doppelt so viel und  m ehr Räum en, die w ieder in  zwei Geschossen
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untergebrach t w erden sollen, so ist es n ich t m ehr m öglich, den 
G rundriß rechteckig anzulegen, w enigstens dann nicht, w enn m an 
die Räum e möglichst nahe beieinander haben will, was ja  bei einem 
norm alen W ohnhause so sein sollte (bei einem Verwaltungsgebäude 
oder dcrgl. könnten sie eher in einem langgestreckten Rechteck zu 
den Seiten eines langen M ittelkorridors e tw a liegen). Man wird den 
G rundriß C- oder I-förm ig (Abb. 68) anlegen, gew isserm aßen das zu

lang  w erdende Rechteck an den Enden umbiegen müssen, um  die 
vielen Räum e nich t zu w eit auseinandcrrücken zu lassen. Oder m an 
w ird  den G randriß so anlegen, daß er im  Inneren einen oder zwei 
Höfe en th ä lt usf. Übrigens können für solche kom pliziertere Ge­
sta ltung  des G rundrisses auch andere Gründe (etwa der S ituation: 
ein verhältnism äßig schm aler Bauplatz) V eranlassung werden.

In den Abb. 12j?u. 12^ sind nun  die G rundrisse des E rd- und 
Obergeschosses eines größeren W ohnhauses dargestellt, das auf der 
Rückseite einen A usbau erhalten m ußte, wenn die D isposition der

Abb. 69.
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Kimme nach dem P rogram m  eine bequem e w erden sollte, und das 
auf dem in Abb. 69 wiedergegebenen G rundstück stellt. Abb. 70 zeigt 
die S traßenansicht. D a es sich darum  handelte, au f dem beschränkten 
G rundstück einen möglichst großen G artenraum  zu schaffen, m ußte 
der zur Seite des Hauses angelegt werden, und zw ar so. daß eine 
unm ittelbare Beziehung von H aus und G arten n icht gew onnen w erden 
konnte. V ielm ehr liegen beide selbständig 'nebeneinander und werden 
durch die Terrasse auf der Rückseite des Hauses in V erbindung ge­
b rach t (Abb. 71). Ich setze den Abb. 71 u. 69 die Abb. 72 u. 73 
gegenüber. W enn nämlich das G rundstück an der oberen linken Ecke 
n icht abgestum pft w äre wie in Abb. 69, sondern spitz zuliefe wie in 
Abb. 73, so w ürde es möglich sein, einen ausreichend großen G arten­
raum  auch so zu gew innen, daß e r, wie cs doch im m er das Ziel 
sein sollte, in  einer engen Beziehung zu dem H ause und  zu einem 
besonderen Raum des H auses stände. D urch den Vergleich der A b­
bildungen soll nun dargetan w erden, daß das Haus nach den Abb. 72 
u. 73, von einem höheren architektonischen G esichtspunkte aus be­
trachtet, und  u n te r der Ü berzeugung beurteilt, daß die äußere B ildung 
eines B auw erks u n te r räum lichen V orstellungen entstehen müsse, ein 
einfacheres architektonisches Gebilde darstelle als das in den Abb. 71 
u. 69 w iedergegebene, und  zw ar das, obw ohl der G rundriß Abb. 73 
gegenüber dem Abb. 69 kom pliziert und  unregelm äßig erscheint [die 
rechte Seite des Hauses h a t einen n u r geringen A bstand vom Naclibar- 
hause, die hintere (Abb. 73) ist nu r von einem N achbargarten  aus 
sichtbar]. A ber der G rundriß is t ja , wie w ir gehört haben, nu r das, 
was sicii von einer architektonischen Idee auf die horizontale Ebene 
projizieren läßt. Is t in der Idee un ter der H errschaft räum licher 
V orstellungen für das Innere un d  das Äußere des Gebäudes die ein­
fachste Erscheinungsform  gefunden, so m ag der G rundriß dieser Idee 
irgendwelche kom pliziertere K ontur zeigen. Dieser G rundriß b rauch t 
ja  n ich t rechteckig zu sein — obwohl ein gewisser Umfang des B au­
werks vorhanden sein muß, bevor die V orstellung eine andere als 
parallelepipedische G estaltung desselben und  dam it eine andere als 
rechteckige Zeichnung des G rundrisses zu läß t —, cs darf nu r seine 
besondere Form  niem als in der Ebene und  auf dem Zciehenpapier 
entstehen. Sie muß vielm ehr der N iederschlag ganz bestim m ter räum ­
licher V orstellungen sein; wie denn ein nach solchen V orstellungen 
en tstandener G rundriß (also etw a Abi). 73) auch bei dem  architek­
tonisch gebildeten B eschauer räum liche Ideen auslöst, die zum 
m indesten den zugrunde liegenden verw andt sind. Ist. nun der 
G rundriß im  allgemeinen au f die K ontur der Abb. 73 gebracht, als 
der der bei dem besonderen B auprogram m  einfachsten architektonischen 
Idee, so w ird er, im  einzelnen für die beiden Geschosse ausgearbeitet, 
sich, wie in  den Abb. 74 u. 75 dargestellt, anlegen lassen, w obei 
zwei der w ichtigsten Räum e au f der Achse des G artens liegen können.
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Je  um fangreicher und  kom plizierter das B auprogrannn nach 
S ituation  und  K aum erfordernis w ird, desto größer, aber oft auch desto 
kom plizierter w ird  die einfachste Erscheinungsform  u n d  ih r N ieder­
schlag in  der H orizontalebene, der Grundriß, sein. In den Abb. 7(1 
u. 77 is t die allgemeine S ituation eines größeren, in  der Ebene ge­
legenen L andhauses m it m anchen N ebengebäuden dargestellt. .Man 
sieht, das eigentliche H aus liegt frei und  is t von allen Seiten — w enn 
auch nich t m ehr gleichm äßig — sich tbar: Die V orderseite eigentlich 
n u r von dem um m auerten  Vorhof, die rechte Seite n u r vom Blum en­
garten, die Rückseite von dem hinteren und  die linke Seite vom 
K üchengarten. Es zeigt (Abb. 7S u. 7i)) im G rundriß die Form  eines I. 
die es erlaubt, daß die vielen Räume zentral zusam m engehalten 
werden. Die besondere S ituation, die dem A nkom m enden das Haus 
nur voll vorn zeigt (Abb. 80) und  auch die anderen Seiten in der 
H auptsache n u r einzeln in  die Erscheinung treten  läß t (Abb. 81,82 u. 83), 
gesta tte t die durch das Program m  bedingten A usbauten au f den beiden 
Schm alseiten. Ü brigens w ächst natü rlich  m it der Größe des Baues 
auch seine ästhetische Tragfähigkeit. Je  größer er w ird, um  so eher 
w ird  bei einem großen und  k laren  Gesam tbilde eine K om pliziertheit 
oder eine U nregelm äßigkeit zu ertragen sein. Bin kleiner Bau da­
gegen muß, w enn überhaup t eine klare W irkung herauskom m en soll, 
durchaus einfach bleiben.

Ein Gebäude, wie das in Abb. G5 dargestellte H aus inm itten 
eines Gartens, en ts teh t auf G rund einer einzigen architektonischen 
räum lichen Idee, die das H aus eb.-n im Zusam m enhänge des G artens 
begreift. Bei der E ntstehung  von nach S ituation  u n d  Raum erfordernis 
kom plizierter gearteten  B auw erken sind m ehrere oder eine ganze 
A nzahl solcher räum lichen Ideen notw endig, die von allen Seiten, die 
eine im m er im Zusam m enhänge m it der anderen, das Gebilde um ­
fassen: bei dem in den Abb. 70 bis 75 dargestellten H ause in der 
H auptsache zwei (Abb. 70 u. 72), bei dem  hier beschriebenen vier 
(drei davon in den Abb. 84, 85 u. 86 wiedergegeben), bei noch um ­
fangreicheren G ebäuden deren noch viel mehr.

W enn nun  schon die Größe und  die besondere, aber doch im m er 
noch einfache S ituation dieses in der Ebene gelegenen Landhauses 
einen kom plizierteren G rundriß erfordert, so w ird  es w eiter bei 
schw ierigerer S ituation  ganz unmöglich, für den G rundriß eine ein­
fache K ontur beizubehalten. H ier ist nun  zu sagen, daß eine Un­
regelm äßigkeit eines im großen u n d  ganzen norm al gestalteten  G rund­
stückes noch nicht als eine Schw ierigkeit aufzufassen ist. Zeigt z. B. 
das G rundstück für ein in  der Straße liegendes eingebautes Gebäude 
von einiger Länge der Fassade einen Knick, so g ib t m an in Gottes 
N amen der Fassade auch einen Knick, wie ihn H underte von Häusern 
aus allen Zeiten bei solcher Lage haben, und  jedenfalls , kasch iert“ 
m an - ihn nicht, wie heutzutage üblich, etw a durch die A nordnung
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eines Erkers. Is t das G rundstück schiefwinklig, so sucht m an — wie 
denn w ieder H underte von alten B auten  das zeigen — durch eine 
geschickte A npassung des G rundrisses an  das B augrundstück über 
diese U nregelm äßigkeit hinw egzukom m en. E in treffliches Beispiel 
(Abh. 87), wie m an  sich in  solchem Falle verständigerw eise verhalten 
sollte, g ib t das „weiße H aus“ in Basel, ein Patrizierhaus, zwischen 
zwei S traßen gelegen, der einen und dam it dem Rhein m it einer 
geraden F ro n t zugew andt, der anderen m it einem cour d 'honncur. 
D as G rundstück ist rech t schiefwinklig. Bei der vernünftigen und 
richtigen Anlage des G rundrisses sieht m an gleichwohl darüber h in­
weg. D ie U nregelm äßigkeit w ird geteilt aufgenom m en, einm al von 
dem G rundriß des H auptbaues und  dam it von dem Dach, das auf 
der Seite des Hofes w indschief is t — auf der Seite der geraden F ront 
w äre eine w indschiefe Dachfläche unverständlich gewesen —. und  das 
andere Mal von dem Hofe, an  dem die gegenüberliegenden Seiten-

froriten, obw ohl von ungleicher Länge, doch in gleicher Weise m it 
einer «gleich großen A nzahl von Fenstern  aufgeteilt sind.

Abb. 88 zeigt die w irklich kom plizierte S ituation  eines im  G arten 
gelegenen großen städtischen W ohnhauses. D as G rundstück steigt 
von Südw esten nach  Nordosten s ta rk  an, so stark, daß der Fußboden 
des Erdgeschosses erst in  etw a 5 bis G m Höhe über der Straße 
liegen konnte, w enn h in ter dem  Hause ein ausreichend großer ebener 
Teil des G artens angeordnet w erden sollte, und  daß auf der linken 
Seite ein Flügel w eit in den G arten h ineingebaut w erden m ußte, w enn 
die R ückseite des Hauses und der h in te r dem  Hause liegende G arten 
n icht dem  E inblick von dem überhöht liegenden N achbargarten aus- 
gesetzt sein sollte. D ieser Flügel m ußte dann  eine feste Endigung 
erhalten  und m it einem Pavillon abgeschlossen werden, durch den 
m an aus dem  Obergeschoß in den oberen Teil des G artens gelangen 
kann. D as Program m  forderte eine V orfahrt für W agen und  A uto ­
mobile vor der H austür. Diese Forderung brachte eine w eitere 
K om pliziertheit im Bilde des Hauses m it sich, indem  die abschließende
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F utterm auer zu einem halbrunden V orplatze eingebuchtet werden 
mußte, in  dessen Mitte das P o rta l zu einem  kürzeren Tunnel liegt, 
der zu einer W endeltreppe und zum Aufzuge führt. Die A utom obil­
garage liegt, in den Berg hineingebaut, auf der linken Seite des 
Hauses nahe dem  E ingang zur Küche. W ie im übrigen die Räum e 
des fü r einen M ediziner bestim m ten Hauses zueinander gelegt worden 
sind, zeigen die Abb. 89 u. 90. D er S chnitt Abb. 91 m acht die 
S ituation zu Straße und  G arten klar. Die in den Abb. 92 u. 93 d a r­
gestellte S traßenansicht und der Blick in den G arten unm ittelbar 
h in ter dem Hause (Abb. 94) lassen, denke ich, erkennen, daß tro tz 
allem das B estreben herrschte, die rela tiv  einfachste Erscheinungsform  
herauszubringen, und  also die, welche u n te r den gegebenen V er­
hältnissen von der einfachsten und  dam it von der größten  W irkung 
ist, die aber u n te r so besonderen B edingungen n icht m ehr eine 
absolut einfache sein kann.

A nders als die bisher als G ebäude von künstlerischem  W esen 
gezeigten H äuser (also anders als Abi). 4 oder 15 oder 29 oder 84 
bis 8G), denen allen ein einheitlicher B aukörper eigen ist, w eist das 
in den Abb. 88 bis 94 dargestellte W ohnhaus einen gruppierten , d. h. 
aus m ehreren einigerm aßen selbständigen B auteilen (aus dem zwei­
geschossigen V orderhaus, dem  seitlichen, den unteren  G artenraum  be­
gleitenden, im w esentlichen eingeschossigen F lügel und  dem  w ieder 
zweigeschossigen Endpavillon) zusam m engesetzten K örper auf. D am it 
scheint es in die Nähe der e tw a in den Abb. 3 oder 14 oder 22 d a r­
gestellten unkünstlerischen B auten  zu geraten  un d  ist doch durch eine 
n ich t überbrückbare K luft von ihnen getrennt. Bei diesen en ts tand  
die gruppierte  Erscheinung des Ä ußeren aus dem  ohne Einw irkung 
einer künstlerischen Idee aufgezeichneten G rundriß ; bei dem  zuletzt 
gezeigten W ohnhause geht sie au f klare un d  bestim m t zu form ulierende 
künstlerische Überlegungen und räum liche V orstellungen zurück. 
U nd n u r so bestellt sie zu Recht; es m uß ein w irklicher in dem  P ro ­
gram m  liegender und  k la r zu bezeichnender G rund zu der G ruppierung 
führen. N ur dann, w enn die einheitliche — und  dam it die größte und  
eindrucksvollste — Erscheinung sich aus G ründen des äußeren Teiles 
des P rogram m s — der Situation —  oder des inneren Teiles — des 
Raum erfordernisses — nich t erreichen läßt, is t sie am  Platze. U nd so 
w erden häufiger als W ohnhäuser andere und  um fangreichere B auten 
als g rupp ierte  erscheinen müssen. In Abb. 95 ist eine A nsicht des 
K losters O berm archtal dargestellt. In dem  auf die Längsachse der
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Kirche sym m etrisch angelegten G rundriß des kolossalen Komplexes 
erscheint diese K irche den um  einen großen Hof ungeordneten Kloster­
gebäuden vorgelagert. H ier ist die g ruppierte  A nordnung durchaus 
überzeugend. Die m ächtige getürm te Kirche, das ideelle Zentrum  der 
ganzen Anlage, konnte in das einfache System des K losterbaues n a tü r­
lich n ich t aufgenom m en w erden und  b ildet einen Bau für sich, der, 
sta ttlich  und  reich ausgeführt, eben jenes Zentrum  auch äußerlich er­
kennbar m acht und  an den sich jederseits in einer sehr einfachen Aus­
bildung un d  also kontrastierend  ein Klosterflügel anschließt, der dann 
auf der Ecke jedesm al von einem etw as reicher behandelten Giebel­
bau aufgenom m en w ird. Jeder einzelne Teil der B augruppe steh t 
klar und für sich einheitlich gepräg t neben dem anderen. Diesem aus­
gezeichneten g ruppierten  B aukörper stellen w ir in Abb. 9ß den m o­
dernen g rupp ierten  Bau eines preußischen K reishauses gegenüber. 
W ie verkehrt sieht der n ich t daneben aus! Von einer klaren und 
abgerundeten  Erscheinung der einzelnen Teile ist da n icht die Rede. 
W enn der K losterbau von O berm archtal die V erkörperung einer arch i­
tektonischen Idee ist, in der die verschiedenen B aukörper klar gefaßt 
und  bestim m t nebeneinander und  doch aufeinander angewiesen da­
stehen. so läß t sich das K reishaus in  seiner unklaren Erscheinung, in 
seiner unentschlossenen H altung und  dem verschwom m enen D urch­
einander seiner Teile als Idee schlechterdings n icht fassen. Man fühlt 
eigentlich gleich heraus, daß — ganz anders als bei jenem  K losterbau — 
das Program m  gar keine V eranlassung zu  einer g ruppierten  Anlage 
gab. W enn der den K reistagssaal enthaltende Vorbau so küm m erlich 
in der F ron t stecken bleibt, so zeigt das eben, daß dem Program m  
nach eine einheitliche Erscheinung hätte  erreicht w erden können und 
daß der K reistagssaal n ich t die V eranlassung zu einer gruppierten  
A nlage w erden durfte. W o im m er aber die einheitliche Erscheinung 
möglich ist, da muß sie auch, als die von der größten  W irkung, ge­
sucht und  gefunden w erden. In  den Schlössern von Aschaffenburg 
und K arlsruhe sind — wie so oft die Säle in röm ischen Palästen  — 
verhältnism äßig größere Räum e noch als der K reistagssaal — näm lich 
die zweigeschossigen Schloßkapcllen — so gu t es gehen wollte, in das 
durchgehende System der B aukörper aufgenom men w orden und  sind 
also nach außen hin kaum  erkennbar, weil die A rchitekten — Riedinger 
um 1600 un d  K eßlau um 1750 — die größte un d  einfachste Erscheinung 
n ich t aufgeben wollten, und  in  wie vielen Schloßbauten liegt n ich t ein 
größerer u n d  höherer Raum, die M itte betonend und  die einheitliche 
H altung  festigend u n te r den anderen!

D er Baukom plex von O berm archtal is t sym m etrisch angelegt. 
Es bedarf kaum  noch der E rw ähnung und des Hinweises au f die 
Abb. 89 bis 94, daß auch die asym m etrische Anlage die richtige sein 
kann, w enn sie nu r eben jene einfachste überall zu erstrebende Fassung 
darstellt.
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A ber wie bei dem K lostergebäude von O berm archtal uncl anders 
als bei jenem  Kreishäuse, müssen, w ie im m er auch der gruppierte  
B aukörper gestalte t sein mag, die einzelnen Teile stets k lar und in 
sich abgeschlossen nebeneinander stehen, da sie zugleich doch auf­
einander berechnet sind. N ichts is t verkehrter als die Stelle, wo zwei 
ungleiche Bauteile Zusammenkommen, wie das doch so oft geschieht, 
durch einen A nbau noch zu belasten, etw a durch einen Eingangsbau

(Abb. 97) oder einen T reppenturm . Gerade diese Stelle sollte von 
absoluter E infachheit und K larheit sein.

H ier können w ir einstweilen die E rö rterung  über die W ohnhäuser, 
über die uns die letzten Beispiele schon hinausgebracht hatten , schließen. 
N icht um  ih rer selbst willen wollten w ir uns ja  in  dieser E inführung 
m it ihnen beschäftigen, sondern um  an der B esprechung solcher B auten 
die V orstellungen und  Begriffe k lar darlegen zu können, die den künst­



lerischen Teil der T ätigkeit-des A rchitekten um fassen. Das is t — wie 
m ir scheinen w ill — geschehen. W ir haben  gesellen, daß ein archi­
tektonisches K unstw erk  auf einer oder m ehreren oder vielen künst­
lerischen Ideen beruht, und  daß diese Ideen Vorstellungen räum licher 
A rt sind — von der G estaltung im einzelnen m ag h ier abgesehen 
w erden. Weil es aber solche Ideen voraussetzt, kann es nicht von 
w illkürlicher K om pliziertheit sein, sondern es m uß eine im Sinne des 
Organismus einfache Erscheinungsform  aufw eisen: D enn n u r das E in­
fache u n d  Gesetzmäßige, n ich t aber das Verwickelte und W illkürliche 
läß t sich in der Idee k la r fassen. W enn von einem architektonischen 
K unstw erk  die Rede sein soll, so bedeutet also E ntw erfen: au f Grund 
einer D urchdenkung un d  V erarbeitung des B auprogram m s, das 
S ituation  und R aum erfordernis um faßt, eine oder m ehrere oder viele 
Ideen für das B auw erk im Geiste fassen. Entw erfen h a t dem nach 
m it Zeichnen nichts zu tun. Zeichnen kann zur V orbereitung des Ent- 
w erfens nö tig  sein, insofern dam it das verw inkeltere B auprogram m  
gek lärt w erden kann. Zeichnen kann m an alles, auch das V erworrenste. 
Entw erfen, d. h. vor dem  geistigen Auge sehen, kann m an n u r das dem 
Wesen nach Einfache, das dann in seiner form alen G estaltung freilich 

ja  sehr reich sein kann. W enn m an es sehr präzis ausdrtlcken will, 
jso heißt, also E n tw erfen: für ein gegebenes. B auprogram m  •die._deiDL 
W esen nach einfachste Erscheinungsform  finden.

W as für das W ohnhaus, als für eine der Aufgaben des A rchi­
tekten, erö rtert w orden ist, das ist auch auf jede andere G attung 
von G ebäuden anw endbar: und ist w eiter anzuw enden auf die Räume 
selbst, die inneren in den G ebäuden und die äußeren in den Höfen, 
in  den S traßen der S tädte un d  in den Gärten, die von den H äusern, 
den M auern und Bäum en, dem  Boden und  dem  Himm el gebildet 
w erden.

So groß auch überall die Zahl der möglichen Erscheinungsform en 
sein mag, es w ird je tz t k la r sein, daß es angängig ist, eine Theorie 
des architektonischen Entw erfens aufzustellen und  durchzuführen. D enn 
ein Gesetz b indet die Erscheinungsform  an das Program m , und es ist 
nichts W illkürliches, au f der sie beruht.

Bevor nun aber die Räum e in die einführende E rörterung  herein­
gezogen w erden, m öchte ich mich gegen einige E inw ürfe verteidigen, 
die schon gegen diese Theorie erhoben w orden sind un d  die m an 
w eiter erheben w ird, zunächst gegen den Vorwurf, daß ich hier 
„akadem ische“ A nschauungen und  Ü berlegungen vortrage, und daß 
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die A bbildungen eine ..akademische"' oder, wie es heu te  heißt, u n ­
persönliche K unst erkennen lassen, daß sie — die A nschauungen wie 
die E ntw ürfe — an tiqu iert un d  von der glänzenden und  rasch vorw ärts 
schreitenden E ntw icklung der lebendigen m odernen A rchitek tur längst 
schon überholt w orden seien. W as nun  die A nschauungen betrifft, so 
stellt es ja  — G ott sors geklagt — heute so. daß der K ünstler den

Abb. 98.

V erstand  m öglichst wenig zu lla te  ziehen darf und n ich t m ehr der 
A nsicht unseres großen D ichters ist:

Den schlechten M ann muß man verachten.
D er nie bedacht, w as er vollbringt.
D as is t's  ja . w as den Menschen zieret.
Und dazu w ard ihm der Verstand.
D aß er im innern Herzen spüret,
W as er erschafft m it seiner H and:



was aber die E ntw ürfe anlangt, so habe ich gefunden, daß selbst, die 
Modernsten, sow eit sie w irklich A rchitekten  sind, nachdem  sie sich 
mit. dem tollsten Zeug und  H answ urstereien aller A rt den Ruf der 
M odernität in der Tagespresse erw orben hatten , w enn sie ä lter gew orden 
und zu einiger K larheit gekom m en w aren, eben der ..akadem ischen“ 
K unst sich nähern , von der h ier die Rede ist.
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Von anderer Seite is t aber schon bei w ohlw ollender und  im  ganzen 
zustim m ender B eurteilung der E inspruch getan w orden un d  w ird  w eiter 
ge tan  w erden, daß das, w as gesagt und  gezeigt w orden ist, eine zw ar 
richtige, aber zu einseitige Auffassung von den Dingen erkennen lasse, 
und  daß vor allem der Begriff des Sym m etrischen dabei zu sehr be ton t 
w erde. Dieser V orw urf w ird im Laufe des W erkes von selbst, zum 
Teil wenigstens, w iderlegt werden. Es w ar ja  in der Einführung 
geboten, n u r an einer K lasse von B auw erken die E rörterung  über das
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E ntw erfen  u n d  die dam it im Zusam m enhänge stehenden Begriffe und 
A nschauungen u n d  eigentlich n u r an  einem B aukörper die Uber die 
K om position im einzelnen durchzuführen. D a dabei als (Gestaltungs­
m ittel im allgem einen die Form en des 18. Jah rhunderts , als die unserer 
Zeit am nächsten liegenden, uns noch verständlichen u n d  für unsere 
A ufgaben ausreichenden verw endet w urden, ergab sich von seihst eine 
starke B etonung der Sym m etrie. Mit diesen der antiken B aukunst 
entnom m enen Form en oder vielm ehr m it der A rt, wie sie, nach 
an tiker Weise, fü r die K om position angew endet w erden  — die deutsche 
Renaissance ging ja  ganz anders m it ihnen um  — ist, eben der Be­
griff des Sym m etrischen unlösbar verbunden.

Die Form en des 18. Jah rhunderts  w erden — das ist oben aus­
führlich besprochen w orden — fü r die K om position n ich t etw a will­
kürlich verw and t — w ie das vor 30 Jah ren  m it den italienischen Form en 
des 15. und  IG. Jah rhunderts  so geschah, und  übrigens auch in den 
früheren Zeiten der italienischen Renaissance selbst, als m an an den 
neuen Form en noch eine naive Freude ha tte  und sie, w ie bei B auten 
vom  Schlage des Palazzo del consiglio zu Padua, um  ihrer selbst willen 
erscheinen ließ —, u n d  sie w erden nicht, um  eine Fassade n u r zu 
„verschönern“, ih r in w ahlloser Fülle angehängt, sondern jede einzelne 
w ird in ganz b estim m ter A bsicht für die G liederung des B au­
w erks angeordnet, um  es dem in der Idee gefaßten Bilde ähnlich 
zu machen. Nach unsere r B estim m ung des Begriffes E ntw erfen 
kann  nur diese sinnvolle V erw endung der Form en künstlerisch m ög­
lich sein, denn die sinn- u n d  absichtslose Form ierung  ist w ohl zu 
zeichnen, aber in der Idee niem als zu fassen u n d  kann  daher m it 
K unst auch nichts gemein haben. W enn nun  der A nw endung der 
Form en auch eine klare künstlerische A bsicht zugrunde liegt, so bleiben 
sic doch — die Sockel. Gesimse, Lisenen, P ilaster und Säulen — etw as, 
das m it dem  inneren W esen des B auw erks natürlich  nichts zu tun  
hat, das ihm app liziert w ird, ein Kleid, das einfach un d  das sein- 
schön sein kann, das n icht irgendw o gekauft oder gestohlen und  dem 
B auw erk übergestü lp t w ird, sondern  eines, das fü r es ausgem essen 
und gem acht w urde und  das ihm genau paß t, aber das doch eben ein 
K leid bleibt. W eil w ir es ab er m it einem  Kleide zu tu n  haben, so 
w ird  das auch w ohl regelm äßig  und  sym m etrisch sein m üssen; denn 
es w äre ja  w illkürlich, da ein innerer G rund dafür n ich t vorhanden 
sein kann, es anders als sym m etrisch zu bilden. Zu den applizierten  
Form en kom m en nun  die hinzu, die einen Zusam m enhang m it dem 
W esen des B auw erks haben, die der Fenster, T üren usw. Die sind, 
weil die F orm ierung eine einheitliche doch sein muß, gewissermaßen 
auch  zu applizierten  gem acht: Die F enster und  T üren sind n icht ein­
fache Löcher in der M auer und  als solche form iert, w ie in  der m itte l­
alterlichen K unst, sondern  sie sind um rahm t und w erden als gerahm te 
Felder zur G liederung des B auw erks verw andt, wie die Gesimse und
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Lisenen, w eshalb denn aucli sie der Sym m etrie unterw orfen sein
müssen. Deshalb, w eil eben auch die F enster zur G liederung der
W andflächen gebraucht w erden, sind blinde F enster und  Blendformen 
aller A rt innerhalb  dieser Form ierung etw as ganz Selbstverständliches-

Abb. 9S zeigt eine Hausfassade, bei der nach der Anlage des
Inneren im Erdgeschoß n u r auf der rechten  Seite ein Fenster erscheint. 
In solcher einseitigen B ildung befriedigt sie nicht. W ill m an ih r die 
richtige H altung  geben, so ist wohl der nächstliegende Gedanke der, 
die Sym m etrie durch A nordnung eines B lendfensters au f der linken 
Seite herzustellen. Man kann zu der sym m etrischen Erscheinung aber 
auch  auf eine andere W eise noch gelangen, indem  m an näm lich (Abb. 99) 
das Erdgeschoß durch sym m etrisch angeordnete Blendform en gliedert. 
Diese G liederung m uß dann von so starker W irkung  sein, daß m an 
über die A sym m etrie der Fensteranlage hinwegsieht.

D ie Sym m etrie sichert ohne Zweifel die k lare Erscheinung des ; 
Bauwerks. A ber sie is t doch n ich t u n te r allen U m ständen notw endig. 
W enn eine feste H altung  ohne absolute Regelm äßigkeit erreicht w erden 
kann, so ist natürlich  auch so die Sache gu t. In Abb. 100 sind die 
beiden G rundrisse eines D orfschulhauscs dargestellt, in dessen E rd ­
geschoß eine große Klasse m it V orraum  und in dessen Obergeschoß 
eine Lehrerw ohnung untergebrach t w erden soll. Die beiden H austüren, 
die zur Klasse un d  die zur W ohnung, m üssen nach der S ituation  des! 
Gebäudes von der V order- und  H interseite hereinführen und  können I 
also dann unm öglich au f der Mitte einer Seite, müssen vielm ehr un­
sym m etrisch liegen. D a oben kleinere Fenster au f allen Seiten, un ten  
große Fenster au f einer Seite, au f zwei anderen  je  eine an  die Ecke 
gerückte H austür, au f der letzten  drei kleinere Fenster vorhanden, 
w ird m an gu t tun. durch ein Gesims das regelrechte Obergeschoß von 
dem  unregelm äßigen Untergeschoß zu trennen und jedes für sich zu 
gliedern. Bei einfacher Form ierung (Abb. 101 u. 102) w ürde m an ohne 
B lendform en dabei doch zu keinem ganz befriedigenden R esu ltat ge­
langen. W enn aber das Erdgeschoß m it einer Blendbogenstellung 
gegliedert w ird  (Abb. 109 u . 101) und in den einzelnen Bogen die 
unregelm äßig liegenden und ungleich großen Öffnungen erscheinen, so 
ist, w enn die Blendform sta rk  genug ist, die H altung des Gebäudes 
gesichert. Diese sichere H altung kann aber auch au f andere W eise 
erreicht werden.

W enn m an au f das unregelm äßig gebildete Erdgeschoß ein Fach­
werkgeschoß setzen w ürde (Abb. 105 u. 100), so w ürde die W irkung 
des regelm äßig gebildeten Oberbaues von besonderer A rt so stark  
sein, daß die klare Erscheinung des Gebäudes durchaus hergestellt 
wäre, auch  w enn die Türen im  Erdgeschoß au f der Seite liegen. Dies 
ist die A rt, w ie die m ittelalterliche B aukunst u n d  die von ih r in allem 
w esentlichen abhängige des IG. Jah rhunderts  in D eutschland die feste 
und klare H altung der Profanbauten  herstellt, wenn aus inneren
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Abb. 101.



Abb. 103.
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Abb. 104.
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Abb. 105.
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Gründen der B aukörper unsym m etrisch w ird: näm lich durch eine 
einheitlich gegliederte, außerordentlich s ta rk  w irkende Zone, die 
dem unsym m etrischen B aukörper aufgesetzt w ird. D ie kann das ver­
gleichsweise hohe und  m ächtige, ganz einheitliche, zwischen zwei 
Giebeln gefaßte D ach (Abb. 107) sein oder aber über dem  ein­
fachen U nterbau ein reicher G iebelaufbau, wie beim  R athaus zu 
M ünden (Abb. 108), oder eine Reihe von gleichgebildeten Zwerch­
häusern  usf.

A uch dam it is t ja  dann  das, w as von dem  architektonischen 
Gebilde verlang t w erden muß, die feste un d  klare H altung, eben jene

größte  zu erlangende Einfachheit, die erst den w irklichen E ntw urf 
ausm acht, erreicht. Es ist ohne w eiteres einleuchtend, daß die sym­
m etrische A nordnung die Erreichung dieses Zieles erleichtert, weil sie 
die M öglichkeit einer k laren  V orstellung des Gebildes gibt. D aß aber 
auch ohne sym m etrische A nordnung in dem  landläufigen u n d  strengen 
Sinne des W ortes jene notw endige E infachheit erreicht w erden kann, 
wobei dann  in der V orstellung die asym m etrischen D inge gegenüber 
einem  starken  K on trast zurücktreten, das sollten die Abb. 105 bis 108 
dartun.
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W enn nun auch der Begriff des Sym m etrischen erw eitert oder 
vielm ehr ' durch den jen e r g rößten  E infachheit ersetzt w orden  ist, die 
schon die w irklich künstlerische E ntstehung  dos B auw erks als einer 
Idee fordert, w ird  noch im m er in  diesen A usführungen eine E inseitig­
keit bestehen bleiben, die näm lich, die hervorgeht aus der festen Ü ber­
zeugung:

1. von der Ziel- und Zügellosigkeit der „m odernen“ A rchitektur und
2. von der S uperio ritä t der spätan tiken  (und renaissancistischen) 

Auffassung von der A rch itek tur (wohl verstanden, n ich t von der A rchi­
tek tu r selbst, die m an hier u n d  dort so wenig bew ertend vergleichen 
kann, w ie die Rose m it der Lilie) über die m ittelalterliche und  von 
der Unmöglichkeit, zu dieser m ittelalterlichen Auffassung zurückzu- 
kehren. w om it durchaus n ich t gesagt sein soll, daß n icht das einzelne 
m oderne Gebäude in m ittelalterlichen Form en erscheinen könne.

D ieser Gegensatz der A uffassung sollte des w eiteren erläu tert 
w erden.

Die m ittelalterliche B aukunst entw ickelte sich nicht, w ie die spät- 
antike, in S täd ten  — die gab es m it A usnahm e der doch auch ü b e r­
all sehr reduzierten und  oft ganz zerstörten röm ischen S täd te  vor dem
11. Jah rh u n d ert ja  n ich t —, sondern an den einzeln gelegenen Bischofs­
sitzen. Stiftern und K löstern un d  an den ebenso gelegenen Fürsten- 
und A delssitzen. Die B auten jener frühen Zeit lagen also ganz anders 
als die in den antiken S tädten , von allen Seiten ungefähr gleichm äßig 
sichtbar, frei: die K loster-, S tifts- und  D om kirchen D eutschlands be­
fanden sich also in ganz anderer S ituation  als e tw a die in der Stadt- 
enge erbau ten  und  oft n u r m it einer Fassade an die Straße oder an 
den vorgelegten H of herangerückten , sonst ganz eingebauten a ltchrist­
lichen Kirchen Roms. Die E ntw icklung der m ittelalterlichen B aukunst 
in solchem Milieu m ußte nach zwei Seiten hin die A uffassung von 
den architektonischen Dingen entscheidend beeinflussen; einm al is t bei 
solcher Lage der B auw erke der A ußenbau von vornherein dem  Innen­
bau  gegenüber vergleichsweise m ehr beton t w orden als in der sp ä t­
antiken B aukunst — das V erhältnis des A ußenbaues zum  Innenbau, 
w ie es etw a bei den Therm enbauten  oder den altchristlichen K irchen­
bauten  sich dokum entiert, ist sehr zugunsten des A ußenbaues ver- 

• " n  , i. r schoben w orden, w enn im m er auch der A usgangspunkt, anders als
/Wv bei den modernen m ittelalterlich stilisierten Ivh’chenbauten, der Innen-

vf~* , , raum  b le ib t —, und  w eiter h a t ein V erhältnis vieler zusam m enliegender 
' ö j p y f  y f h i v | t B a u t e n  zueinander in früher Zeit n icht bestanden, und  w enn später
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in den S tädten  dieses V erhältnis auch vorhanden war, so ist cs bis 
zum Schluß des M ittelalters doch n ich t dahin gekomm en, daß die 
äußeren  Räume, die Höfe, G ärten. S traßen. P lätze als Raume aufgefaßt 
w urden, w ie diese Auffassung in der s p ä t a n ti ke lTITau ku 11 s t selbstver­
ständlich vorhanden w ar (man denke nur etw a an die Höfe und Gärten 
pom pejanischer H äuser, an die Säulenstraße von Palm yra, an die 
Kaiserfora 11. dcrgl.). D er m erkw ürdigste Beleg für diese T atsache ist, 
daß sogar das Q uadrum  des K losters, das von vier an sich ganz gleich 
organisierten und gleicher B estim m ung dienenden Gängen um geben 
w ar — wenn w ir einm al die von Italien sta rk  beeinflußten Bauteil 
ilcs D eutschritterordens in Preußen aus dem Spiel lassen —. n icht als 
Kaum em pfunden w urde. W äre das der Fall gewesen, so m üßte m an 
doch häutiger eine durchaus regelmäßige und gleichartige Anlage der 
K reuzgangflügel antreffen. Die kom m t aber nur ¡11 der späteren  Zeit 
des M ittelalters vor, wo etw a ein B ettelm önchskloster in • wenigen 
Jah ren  und  von einer H and aufgebaut w urde, ist in früherer Zeit je ­
doch eine Seltenheit. In Maulbroini_z. 15.. wo bis etw a 1210 au f allen 
Seiten die K losterbauten erstm als fertig gew orden w aren, hat man 
nicht in einem Zuge die K reuzgänge gebaut, wie m an es sicher getan 
haben w ürde, w enn m an die V orstellung von einem äußeren Kaum 
gehabt hätte, sondern zunächst nur den für einen besonderen Zweck 
vorgesehenen Flügel an  der K irche und  erst etw a 80 Jah re  später die 
anderen begonnen, die bis dahin als hölzerne provisorische B auten 
bestanden haben mögen. Man b a t eben auch da, wie überall, einen 
Bau neben den anderen gesetzt und jeden  für sich gebildet. Wie sie 
dann nebeneinander stehen, ist es im m er ein anziehendes und richtiges 
Bild, aber niem als die V erkörperung einer einheitlichen architektoni­
schen Idee, w ie es das Peristyl eines antiken Hauses ist. Auch die 
E rscheinung der Höfe der reicheren S tad thäuser des späteren  M ittel­
alters — z. B. des K rafftschen Hauses in  N ürnberg — beruht, so 
schön und anziehend sie sein mag, nicht, wie die der gleichzeitigen 
(und auch schon früheren) Höfe florentinischer und  röm ischer Paläste  
au f einer einheitlichen V orstellung des Hofraumes, sondern au f der 
V orstellung von vier den Hof um grenzenden W änden, welche, die eine 
oder andere, als Galerie gebildet sein mögen. Von der Erscheinung 
der Straßen, P lätze und  G ärten als V erkörperung einer einheitlichen 
architektonischen Idee is t — bei solcher A nschauung von den Dingen — 
dann aber natürlich  gar n icht zu reden.

Schon das Fehlen dieser w eiteren Auffassung, wie sie der späten 
A ntike und  der Renaissance eigen war. bedingt natürlich eine tiefere 
Stellung der m ittelalterlichen B aukunst, Da uns m it dem  ¡11 der 
B arockkunst sich zuerst energisch äußernden italienischen Einfluß diese 
w eitere Auffassung verm ittelt w urde, und wir sic uns dann  auch zu 
eigen m achten  - sie is t freilich im 19. Jah rhundert, wie alle architek­
tonische A nschauung, fast verloren gegangen . können w ir nun 

O s t e t i d o r f ,  Theorie, i. Bd.  2. Auflage. 10
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unm öglich von  einer schon von den V oreltern erw orbenen höheren 
Stellung u n d  größeren Auffassung w ieder zu der k leineren m itte la lter­
lichen Auffassung von den Dingen zurück.

A ber auch die Auffassung vom  einzelnen B auw erk nach seinem 
R aum  und  seiner äußeren Erscheinung ist in  der spätan tiken  K unst 
und der, die sich ih r anschließt, der R enaissancekunst in Italien  und 
der B arockkunst im  ganzen Okzident, einfacher un d  größer als die des 
.Mittelalters.

Von den zwei G ruppen m ittelalterlicher Bauwerke, der kirchlichen 
u n d  der profanen, dom iniert die erstere das ganze M ittelalter hindurch, 
und zum al in früherer Zeit spielen ih r gegenüber die profanen B auten 
nur eine geringe Rolle. E rs t im 1-1. und  15. -Jahrhundert erheben sie 
sich zu einiger Bedeutung.

D en Typus für den K irchenbau erhielt die m ittelalterliche B au­
kunst aus der Spätantike, näm lich den Typus der altchristlichen 
Basilika m it dem dreiteiligen (gelegentlich fünfteiligen) Schiff, m it 
überhöhtem  .Mittelraum, m it der A pside (gelegentlich auch schon m it 
Kreuzschiff u n d  Apside) und  m it dem  seitab stehenden Turm . Sie 
w ar deshalb zu Beginn so eng an  ihn gebunden, weil die germ anische 
W elt, die die m ittelalterliche B aukunst hervorgebracht hat. n icht n u r 
den Typus übernehm en m ußte, sondern auch die M auertechnik für 
die H erstellung des B auw erks; denn n u r das Z im m ererhandw erk, 
n ich t aber das des M aurers b rach ten  die G erm anen aus der eigenen 
T radition  m it. So fest hat sich dann dieser schon aus der an tiken  
K unst als kom plizierter Organismus übernom m ene u n d  w eiterhin 
durch die Anlage des C horquadrats für die A ufnahm e der K loster­
geistlichkeit und  durch die E inbeziehung der Türm e in den Bau noch 
kom plizierter gestaltete Typus gesetzt, daß das M ittelalter n ich t m ehr 
von ihm  losgekomm en ist. Ja , es ist eigentlich das einzige Problem  
der m ittelalterlichen B aukunst, die einzige große Sehnsucht und  das 
einzige Agens, das die K unst überhaup t vorw ärts trieb , diesen als 
ungew ölbten un d  flachgedeckten B au übernom m enen Typus für die 
W ölbung einzurichten. Neben dieser H auptrich tung  der m itte lalter­
lichen K unst stehen dann hier und  da anders geartete B auten: ein­
schiffige, die nur in Südw estfrankreich und Spanien zu größerer 
B edeutung gelangt sind, u n d  in denen die germ anische T rad ition  des 
einräum igen hölzernen Hauses und des alten  K önigsaales fortgesetzt 
w urde, zweischiffige, die einen hulbprofanen C harakter tragen, Z entral­
bauten, die überall Vorkommen, aber doch nur nebenher und  ohne 
daß sie als ein Problem  erfaßt w orden w ären, w oher denn auch eine 
zusam m enhängende E ntw icklung für sie sich n ich t feststellen läßt. 
Es is t doch etw as sehr Merkwürdiges, daß dieser antike Typus selbst 
dann  noch festgehalten w urde, als er längst n ich t m ehr den B edürf­
nissen entsprach  und. obw ohl die D inge so lagen, auch noch zu im m er 
prächtigerer und  schönerer A usbildung gebrach t w urde. Schließlich



is t dann  im 13. Jah rh u n d ert fü r die Bettelorden und  für die neu 
entstehenden großen Pfarrkirchen eine Vereinfachung durchgeführt 
worden und  eine A npassung an die tatsächlich vorhandenen Be­
dürfnisse. A ber zu einer w irklich einfachen und  einheitlichen Bildung 
ist die m ittelalterliche Kirche, auch die Pfarrkirche, wo solche Bildung 
doch ohne w eiteres möglich gewesen w äre, n icht gelangt. Es is t auch 
n ich t ersichtlich, daß diese einheitliche Bildung erstreb t worden wäre. 
Man h a t es offenbar als durchaus berechtig t em pfunden, daß der neu­
gebaute Chor — etw a von St. Sebald 'oder St. Lorenz in N ürnberg — 
das ältere Schiff w eit überragte und  überhaup t als ein besonderes 
und für sich u n d  ohne Zusam m enhang m it jenem  durchgeführtes 
B auw erk dastand. Man h a t auch, w ie bekannt, die großen K irchen­
bauten  n ich t gleichm äßig von unten  nach oben gebaut, sondern an 
einem Ende, in der Regel im Osten, angefangen und dann einen Teil 
neben den anderen gesetzt. W enn das auch dam it erk lärt w erden 
kann, daß  m an eben zum eist als das W ichtigste die Stelle des A ltars 
und  —  w enn es sich um  eine K losterkirche oder dergleichen handelte — 
den R aum  für den G ottesdienst der K ircheneigentüm er schaffen wollte, 
so zeigt doch solcher Baubetrieb, daß die A uffassung von der E in­
heitlichkeit des K irchengebäudes und  der Zusam m engehörigkeit der 
verschiedenen Teile w enigstens n ich t sta rk  gewesen ist. Auch in 
St. P eter w ar ja  eine A ltarstelle zu schaffen, und  der Bau w ar, selbst 
w enn m an ihn im  V erhältnis zu den zur Verfügung stehenden M itteln 
betrachtete, sicher größer als die meisten m ittelalterlichen D om ­
kirchen, u n d  doch ist er von den Fundam enten  an  gleichm äßig über 
den ganzen G rundriß in die Höhe gebracht worden, weil er die Ver­
körperung einer einheitlichen Idee ist und  n ich t aus so und so vielen 
für sich zu R echt bestehenden Teilen zusam m engesetzt w erden sollte.

So besteh t denn eine m ittelalterliche K irche aus mehreren, bis 
zu einem gew issen Grade selbständigen, w enn auch aufeinander an ­
gewiesenen Teilen, selbst eine kleine Dorfkirche. (Abb. 100), e tw a aus 
Chor, Schiff. Turm , Vorhalle, Sakristei. Sie ist n icht die V erkörperung 
einer einheitlichen Idee, sondern m ehrerer, je  für die einzelnen Teile 
gefaßter Ideen, so daß diese Bauteile, jeder für sich, charakteristisch 
gesta lte t erscheinen. Und so reizvoll dieses Gebilde sein mag, es 
liegt doch zweifellos eine höhere A nschauung von architektonischen 
D ingen in  dem  in den Abb. 110 u. 111 in Grundriß, Aufriß und  in der 
perspektivischen A nsicht dargestellten E ntw urf. So etw a w ürden wir, 
dem  O rganism us und  der ganzen Erscheinung nach und  jedenfalls 
doch als einheitliches Gebilde auf G rund der E ntw icklung der letzten 
Jah rhunderte  ja  zweifellos eine kleinere p rotestantische D orfkirche 
bauen, w enn w ir uns freim achen können*von den entzückenden 
Bildern, die w ir von m ittelalterlichen K irchen m it uns herum tragen. 
A ber das sind Sentim ents, deren w ir uns begeben müssen in dem 
Moment, wo w ir erkann t haben, daß die spätere Zeit die größere
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Auffassung von der K unst gehab t hat. W enn w ir auch an ihnen 
hängen un d  sie uns durch  m anche E rinnerung teuer gew orden sind, 
u nd  w enn w ir sie für nichts in der W elt missen möchten, w ir müssen 
u n s 're s o lu t* d o c h  au f die andere Seite ..stellen, .Man wolle dagegen 
n ich t einw enden, daß w ir dam it einen Teil unseres nationalen  W esens 
leichtsinnig aufgeben: cs is t eine barocke D orfkirche etw as genau so 
D eutsches w ie eine m ittelalterliche; beide hängen au f der einen Seite 
m it einer anderen vorhergehenden und  n ich t deutschen K unst zu­
sam m en, und  beide tragen auf der anderen  Seite gleich viel von 
deutschem  W esen an  sich, da sie beide von deutschem  Geiste ge­
schaffen w orden sind.

A nders als im K irchenbau ist der Typus des m ittelalterlichen 
P rofanbaues — w enigstens sow eit D eutschland in B etrach t kom m t — 
aus der eigenen T radition übernom m en, geh t also von dem  ein- 
räum igen, eingeschossigen, bis u n te r das G espärre offenen Hause aus 
und  w ird  in  früher Zeit durchaus der Regel nach auch m it den



.Mitteln der nationalen  Bauweise, des Holzbaues, erbaut. H ier ist. der 
A usgangspunkt also ein durchaus einfaches und einheitliches Gebilde. 
D as hißt nach allen W andlungen der m ittelalterliche Profanbau, zum al 
in D eutschland, noch in  später Zeit erkennen. Fassen w ir hier ins­
besondere das bürgerliche deutsche W ohnhaus ins Auge — die anderen
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Abb. 111.

P rofanbauten , die W ohnbauten des Adels, des Klerus, der Bauern, 
das R athaus und die sonstigen gem einen städtischen Bauten, das 
H ospital, die Schule usw., w erden alle von dem selben U rtypus aus 
entw ickelt , so ist. das zunächst bei dem  einräum igen Grundriß, in 
der Enge der um m auerten  S tad t aber mehrgeschossig geworden, ein
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einfaches Gebilde (Abb. 112 u. 113). bei dem freilich die strenge 
Symm etrie, wo es Rücksichten auf die K onstruktion oder die Be­
nutzung  des Hauses erforderlich machen, durchbrochen w ird, ohne 
daß aber das Gleichgewicht gefährdet erscheint. Als im w eiteren 
Verlauf des -Mittelalters u n te r Einflüssen und in einer Entw icklung, 
die oben (S. 28) skizziert w orden is t, das Haus m ehrrüum ig wird, 
nim m t zw ar die nie ganz gesicherte sym m etrische H altung der 
Straßenseite noch w eiter ab (Abb. 107), aber cs ist doch die Über­
lieferung, die von dem einriiumigen Gebilde ausgebt, so stark, daß 
die G esam thaltung des H auses in der Regel einfach bleibt. V or allem 
w ird durch das mächtige Dach die unten-tu- etw a aufgelöste und ver­
worrene Bildung zusam m engehalten. Ja , es ist geradezu bew underns­
wert. w ie fest m an an der gew ohnten Erscheinung gehalten hat. bis 
erst im  Iß. Jah rh u n d ert die A uflösung und V erw irrung weitere F o rt­
schritte  macht.

W enn B urkhard t in der Geschichte der Renaissance in Italien 
(3. A uflage, R. 185) sagt, daß die Z ivilbaukunst dieser Zeit auf der 
regelmäßigen Anlage, d. h. auf der Symmetrie, beruhe und daß es 
ohne die italienische B aukunst gar keine sym metrische Anlage eines 
Profanbaues gäbe, daß also der nordisch-gotische P rofanbau dem 
W esen nach unsym m etrisch sei, so ist er dam it für den ersten Teil 
zweifellos im R echt: im zw eiten Teil freilich ist das W esen der m ittel­
alterlichen B aukunst ganz m ißverstanden und diese nu r nach einer 
Ä ußerlichkeit, in der sie sich von der antiken unterscheidet, und 
dam it natürlich falsch beurteilt. Die Asymm etrie h a t nirgends eine 
B aukunst zum  obersten Gesetz gem acht — das ist noch der kom m enden 
m odernsten Vorbehalten — : es kann wohl die G liederung einer 
Fassade asym m etrisch und dabei doch, w ie es in der T a t in der 
m ittelalterlichen K unst so ist, das Gebäude in einem w eiteren Sinne 
sym metrisch, d. h. im Gleichgewicht sein und  eine feste H altung 
haben.

Im Grunde genom m en ist, wenn w ir uns in die besondere Auf­
fassung des M ittelalters, die eben eine w eniger weite w ar als die der 
späten  Antike, versetzen, auch dam als un ter Entw erfen das Suchen 
nach der einfachsten Erscheinungsform  verstanden worden, ja . der 
Wille zur E infachheit ist bei den m ittelalterlichen A rchitekten, wie 
die H äuser von der in  Abb. 107 dargestellten A rt zeigen, sogar be­
sonders stark  gewesen, da sie doch zu gleicher Zeit verm einten, die 
einzelnen Räum e charakteristisch bilden zu müssen. Wo im m er dieser 
W ille sich tbar w ird, liegt auch eine architektonische Leistung vor.

Im (bäuerlichen K reisen hat sich die m ittelalterliche Prägung des , 
H auses bis auf unsere Tage erhalten. D as sächsische Bauernhaus 
z. B. (Abb. l l i  u. 115) steh t durch aus. der Auffassung und Behandlung 
der Aufgabe nach, neben den durch Abb. 107 charakterisierten spät- 
m ittclalterlichcn Bauten. Ein sehr kom plizierter G rundriß und dabei
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doch, tro tz  der Unregelm äßigkeit im einzelnen, die größte E infachheit 
der E rscheinung und infolgedessen eine w irklich m onum entale 
W irkung. Es w äre eine V erm essenheit und  N arrheit, w enn m an ohne 
Not an diesem Gebilde ändern  wollte, das tro tz  der unregelm äßigen 
Lage der Fenster und  Türen die Öffnungen spielen übrigens beim 
Fachw erkbau ja  g a r n ich t die Holle für die W andgliederung wie beim 
Massivbau, die da vielm ehr von den Hölzern übernom m en w ird — 
in A nbetracht des G rundrisses von einer beispiellosen Einfachheit der 
Erscheinung ist. Was w äre wohl aus diesem B auernhaus gew orden 
wenn die „m oderne“ K unst sich seiner bem ächtig t hä tte  und cs in 
B ehandlung genomm en, wie das Bürger- und L andhaus des 18. Ja h r­
hunderts?

Wie ersichtlich, ist hier, das möge noch einm al betont werden 
nich t die Hede von der Superio ritä t oder Inferiorität der m itte la lter­
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lichen B aukunst nach ihren Leistungen, sondern nach ihrer Auf­
fassung. W ir denken nich t daran , die einzelnen Leistungen zu ver­
urteilen, lassen sie vielm ehr im besonderen Falle auch fü r unsere 
Zeit noch gelten; ja , w ir sind überzeugt, daß im K irchenbau das 
.Mittelalter in D eutschland Schöneres und Größeres hervorgebracht 
h a t als die spätere  Zeit. U nd doch halten w ir fest an der Auffassung 
ü b er architektonische Dinge, die uns die B arockzeit verm itte lt hat, 
weil w ir e rkann t haben, daß sie die w eitere und  größere ist.
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W enn w ir nun  zur E rläu terung  der A nschauungen und  Begriffe 
über die künstlerische T ätigkeit des A rchitekten nach der E rörterung 
über die äußere Bildung der Gebäude einführend in eine Besprechung 
über die inneren Räume eintreten, so soll dieser — wie do rt das 
W ohnhaus — , so h ier das einzelne Zim m er des W ohnhauses, als 
einer der einfachsten Räume, zugrunde gelegt werden.

Nach der gegebenen Feststellung des Begriffes Entw erfen kann 
es n ich t m ehr zweifelhaft sein, daß die Bildung des inneren Raumes 
ebenso wie die der äußeren Erscheinung der B auten — w enn er ein 
K unstw erk w elcher A rt im m er sein soll — au f einer k laren  künst­
lerischen Idee beruht, von der der G rundriß und die Schnitte die 
Projektionen sind. A ber auch hier finden wir die „m oderne“ 
A rchitektur au f dem selben Abwege, auf dem w ir sie do rt gefunden 
haben. Auch hier w ieder w erden G rundrisse gezeichnet, ohne, daß 
eine künstlerische Idee dabei herrschend ist, und w ird nachher der 
Raum  aus dem G rundriß, so g u t es gehen will, entw ickelt. Auch 
h ier entstehen dann, eigentlich zufällig und  halb unbeabsichtigt, jene, 
wie m an sagt, „m alerischen“ Bildungen, wie w ir sie m it der Abb. 1-1 
für die äußere G estaltung der B auten haben kennzeichnen wollen.

In den Abb. 1 IG u. 117 sind Erdgeschoß und Obergeschoß einer 
m odernen Villa dargestcllt. W enn w ir einm al die Lage der Räum e 
zueinander als prak tisch  gelten lassen wollen — die Lage der 
G arderobe und des K losetts jenseits des W indfangs ist es eigentlich 
nicht, da sie so für die H ausbew ohner n ich t m ehr recht benutzbar 
sind —, so muß doch die Form  der Räum e aufs höchste befremden. 
Es m utet fast wie ein schlechter Scherz an, daß in einem Gebäude, 
das von allen Seiten freisteht und das also nach Lage der Hinge 
ganz regelm äßig gesta lte t sein könnte, außer einer V eranda und 
einigen nebensächlichen Schlafzim mern keine auch n u r im G rundriß 
regelm äßigen Räum e vorhanden sind. W as m it diesem m erkwürdigen 
G rundriß erreicht w erden sollte, ist leicht zu erkennen: Es sollten die 
drei Räume des Erdgeschosses un d  die V eranda einen Blick auf den 
h in ter dem  Hause liegenden G arten erhalten. A ber es erinnert diese 
Art, den G rundriß zu zeichnen, an  die K unststücke des Jongleurs, m it 
der K unst des A rchitekten hat sie nichts zu schaffen. W ie die äußere 
G estalt des H auses unkünstlerisch ist und  nur auf dem Papier en t­
standen sein kann, so steht, es auch m it den einzelnen Räumen. Es 
b rauch t ein Raum  im Hause n icht ein Parallelepipedon zu sein, 
obw ohl er in den w eitaus m eisten Fällen das sein w ird : er kann  die 
Form  eines regelmäßigen oder unregelm äßigen fünf-, sechs- oder ach t­
eckigen Prism as oder eines kreisrunden oder elliptischen Zylinders 
haben oder sonst eine klare Form , die im m erhin kom pliziert genug 
sein m ag, w enn sie n u r in der Idee g re ifbar bleibt, .Man kann  sich 
noch den Raum etw a eines Ikositetraeders vorstellen und ihn bestim m t 
in  G edanken lassen, Räum e wie das E ßzim m er und  das Herrenzim m er
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Abb. 116.

in Abb. 116 sind nicht m ehr zu fassen, weil sie sich in ihrer w ill­
kürlichen und unbestim m ten A rt dem  Versuch der V orstellung en t­

ziehen. U nd da Räum e dieser A rt n icht m ehr in der Idee begriffen 
werden können, können sie auch nicht K unstw erke, welcher A rt
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immer, sein. Sie sind es auch nicht; sie sind papierne P rodukte, 
deren trauriges W esen durch die M öblierung kaschiert w erden soll.

Abb. 117.

N im m t m an diese Möblierung fort, so zeigt sich die elende A rt in 
ihrer häßlichen N acktheit, wie w ir denn in  den Abb. 118u. 119 solche 

0 s t e n d o r f ,  Theorie. I.Bd. 2. Auflage. 11
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R äum e darstellen. Schon der Versuch, für die lläum c eine Decke 
oder einen Fußboden zu entwerfen, m üßte von der Unmöglichkeit 
dieser Bildungen überzeugen.

Nebenbei gesagt: es liegt, wie m ir scheinen will, eine Unehelichkeit 
darin , wenn der A rchitekt die Räume, wie das heute üblich ist, m öbliert 
darstellt. E r spekuliert dam it au f die unklaren  V orstellungen der 
urteilslosen Menge. Seine Aufgabe ist es die Räum e zu schaffen, die 
auch ohne jede M öblierung eine künstlerische H altung haben müssen, 
und die n icht erst dadurch  ansehnlich w erden sollten, daß ein p aar 
bunte Lappen aufgehängt w erden. Die M öblierung der Räum e is t 
eigentlich die Sache des H ausbesitzers, des D ilettanten , der sie m it ein 
w enig Geschmack so gu t — und  für sich wohl noch besser — durch­
führt wie der A rchitekt, W enigstens w ar das in a lter Zeit so. wo 
der H ausbesitzer freilich n u r gu te  Möbel erw erben konnte un d  des­
halb den R at des A rchitekten für diese Dinge n icht m ehr brauchte. 
Heute w ird, da gu te  Möbel seltener gew orden sind, der A rchitekt häufig 
m it seinem R at bei der M öblierung aushelfen, oft auch wohl selbst 
Möbel entw erfen m üssen; aber er sollte sich k lar darüber sein, daß das 
eigentlich n ich t zu seinem M etier gehört, und  daß fü r alle der frühere Z u­
stand  der glücklichere w ar, und sollte zu seinem  Teile dazu beitragen, 
daß dieses richtigere V erhältnis w ieder hergestellt w erden möchte.

W enn w ir nun von den m odernen Gebilden den Blick zurück­
wenden. wenn w ir an s ta tt in neueren Veröffentlichungen über das 
L andhaus in den Büchern von Briseux un d  Blondei über die L and­
sitze oder in anderen A rchitekturw erken des l.S. Jah rhunderts  b lättern , 
so finden w ir da in den G rundrissen der L andhäuser u n d  Schlösser 
Räume von sehr verschiedener A rt: w ir finden sie aber im m er mög­
lichst regelm äßig gebildet. D er in Abb. 120 w iedergegebene E rd ­
geschoßgrundriß eines Landhauses ist aus Blondels D istribution 
des m aisons de plaisance entnom m en. Die Räum e sind gewiß m annig­
faltig genug gestaltet, alle im G rundriß schon verschieden. Welche 
Sorgfalt aber hat der Verfasser der D istribu tion  darau f verw endet, sie 
regelm äßig zu bilden. Diese Aufgabe w ar noch dadurch erschwert, 
daß die T üren der Länge des Gebäudes nach in einer Reihe liegen 
sollten und diese m it einer Fensterachse zusam m enfallen sollte, dam it 
der stattliche E indruck  einer Zim m erflucht, deren letzter Raum  der 
G arten ist, herausgebracht w ürde. In den Seiten der regelm äßigen 
G rundrisse liegen auch die Öffnungen, Fenster und  Türen, regelm äßig 
verteilt, und  wo einm al eine Asym m etrie entsteht, t r i t t  eine Blende 
oder ein Schrank oder eine Kam innische an die Stelle der fehlenden 
w irklichen Öffnung, oder es w ird durch eine b linde W and die Sym m etrie 
hergestellt. Man d arf da beileibe n ich t von einer Prinzipienreiterei 
reden. D ie große Regelm äßigkeit des Z im m ergrundrisses w ar dem 
A rchitekten die G rundbedingung für das Gelingen des R aum es als 
eines K unstw erkes, weil e r  n u r so eine deutliche Vorstellung, eine
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Abb. 118.
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klare künstlerische Idee fassen konnte. Jacques François B londei wußte, 
daß die D istribu tion  auf solche A rt die einzig; mögliche G rundlage w ar 
für die reiche G estaltung, die die Räum e erhalten sollten. „La sym étrie“; 
sag t er in seinen Vorlesungen über die B aukunst, die in dem  Cours 
d architecture veröffentlicht w urden, „doit toujours être la base de 
la décoration“.

Neben B londei stehen Briseux und  Boffrand, später Cuvilliés mul 
m anche andere ; im Vit-ruvius Britannicus, der von 1715 bis 1810 er­
schien, bei Paine und  anderen englischen A utoren finden w ir keine 
andere Auffassung; in D eutschland zeichnen S tu rm , Fäsch, A nker­
m ann usw. G rundrisse von der gleichen Art, U nd in  Italien, auf dessen 
K unst die E ntw icklung der nördlicheren L änder beruht, h a t m an die­
selbe A nschauung von der Bildung eines H ausraum es schon in der 
Renaissance gehabt,

So finden w ir auch für diese — und. wie sich später zeigen w ird, 
für alle — Räum e in der alten K unst auf eine eklatante W eise den 
Satz bestätigt, daß E ntw erfen heißt: eine einfachste Erscheinungsform 
suchen.

W oher stam m t nun aber die m erkw ürdige und  ganz unkünst­
lerische A uffassung von dem Einzelraum e des Hauses, wie sie sich in 
dem  G rundriß 11G u. 117 un d  in so vielen anderen modernen 
G rundrissen zu erkennen gibt? Um es gleich zu  sagen : zum Teil aus 
einem .Mißverständnis der heim ischen m ittelalterlichen Kunst, zum 
größeren Teil aber aus einem ¡Mißverständnis der m odernen englischen 
L andhausarch itektur, die ihrerseits auf einer n ich t ganz richtigen 
Auffassung der m ittelalterlichen A rchitektur E nglands beruht.

Bis zur Mitte des 19. Jah rhunderts h a t sich auch in dieser Hinsicht 
die W ohnhausarch itek tur D eutschlands im allgemeinen in den aus­
gefahrenen Gleisen der B arockkunst bewegt. Eigentlich erst in der 
zw eiten H älfte kom m en m it der W iederaufnahm e der Form en des 
M ittelalters G rundrisse wie der in der Abb. 11 dargestellte auf. Vor 
allem  sind es der E rker und  die zweigeschossige Treppendiele, die 
dam als w ieder ins deutsche W ohnhaus hereingezogen w erden sollten 
und die h infort eine schlim m e Rollo darin  spielen.

D er E rker w ar im früheren M ittelalter als Gehäuse für den A ltar 
der H auskapelle aufgekom men. Zunächst durchaus eingeschossig und  
in kirchlichen Form en gebildet, ist er, da er einen besonders an ­
ziehenden Fenstersitz darbot, im  15. Jah rhundert p rofaniert w orden 
und  erscheint seit jen e r Zeit mehrgeschossig und  in profanen Form en 
gebildet. A m  B urgpalas oder am R athause oder am  städtischen 
W ohnhause des M ittelalters sieht er wie etw as Frem des aus, das fast 
zufällig in  die H ausfront hineingeraten is t; in  der Regel ist er sein- 
reich gegenüber der einfachen Fassade form iert. In  der etw as ver­
w orrenen A rchitek tur des 10. Jah rhunderts  in D eutschland w ird der 
profanierte E rker überaus häufig und  n ich t im m er, ja  Verhältnis­
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m äßig selten, m it Geschmack verw endet. Seit das deutsche H aus im 
17. Jah rh u n d ert w ieder zu einer einheitlichen und  klaren Erscheinung 
gelangt ist, is t er im m er m ehr in A bgang gekom m en. Die A rch itek tur 
von 1800 k en n t ihn kaum  m ehr u n d  h a t ihn durch den Doppel- 
spiegel am Fenster der alten  Jungfer ersetzt. E rst die W iederauf­
nahm e der m ittelalterlichen K unst und  der K unst des 10. Jah rhunderts 
hat ihn dann w ieder eingeführt. A n der richtigen Stelle und  in 
richtiger W eise verw endet, kann er. w ie früher (Abb. 107), so auch 
noch heute für das Innere und  das Ä ußere des Hauses eine Zierde 
sein. Sein V erhältnis zum eigentlichen äußeren B aukörper ist von 
zweierlei A rt : en tw eder er w ird  zu diesem in K ontrast gesetzt (Abb. 107), 
oder aber er fügt sich, wie z. B. bei den H äusern der Tirolof Städte, 
(Innsbruck, Sterzing), in das System des Hauses ein, dessen Fassade 
dann gew isserm aßen gefaltet erscheint. D em  V erhältnis zum  äußeren 
B aukörper entspricht das zum Innenraum : E r w ird  d o rt einen 
besonderen kleinen Kaum  als A nhängsel eines größeren bilden, durch  
eine Öffnung von ihm  getrenn t und m it besonderer D ecke, oder 
diese letztere wird in den E rker hinein erw eitert erscheinen, ohne 
daß eine verbindende Öffnung sie trennt. Im  ersteren Falle kann 
der E rker unsym m etrisch zum  R äum e liegen, im zweiten w ird er im 
allgem einen au f der M ittelachse des Raum es oder doch regelm äßig 
zu diesem liegen müssen.

Die zweigeschossige Diele fand m an in den alten B ürgerhäusern 
norddeutscher, zum al kleinerer S täd te , deren  E inw ohner in a lter 
Zeit A ckerbau trieben und  deren H äuser daher auf eine ähnliche 
A rt entw ickelt w orden w aren wie das B auernhaus N iedersachsens: 
ein großer hoher M ittelraum  m it w eitem  und  hohem  E in fahrtsto r w ar 
da  vorhanden, zu dessen Seiten in zwei Geschossen niedrigere W ohn- 
räum e angeordnet w aren, die oberen über eine an den W änden 
herlaufende Galerie zugänglich gem acht. W ie für den E rk e r, so 
nahm auch für die Diele das A ltertüm liche, Malerische, D äm m rige 
un d  Phantastische ein und m ußte um so m ehr einnehm en, als m an 
aus den nüchternen H äusern heraus kam . Es w aren keine architek­
tonisch - künstlerischen G esichtspunkte, die diese Dinge und  vieles 
andere, das sich ihnen zugesellte, aus der V ergessenheit w ieder ans 
Tageslicht zogen, sondern unklare un d  verw orrene V orstellungen von 
der bunten  Schönheit der „alten guten  Zeit". D arum  m ußte auch 
das Bem ühen, dem  Hause den m ittelalterlichen, den „alten  deutschen" 
C harak te r zurückzugew innen, so kläglich scheitern. E rker und  Diele 
m ochten im m erhin, wo sie einen Sinn und  Zweck hatten , w ieder 
erscheinen. A ber m an ha tte  vergessen und  w ußte nun  nicht mehr, 
daß ein H aus und  ein Raum  in ih rer E rscheinung auf einer klaren 
künstlerischen Idee beruhen: m an ha tte  in verschwom m enen Umrissen 
in Gedanken vor sich die H äuser aus den Straßen der alten  S tädte 
und  die Räum e darin, die im Laufe der Zeit durch An- u n d  Zubauten
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ein so phantastisches A ussehen erhalten  hatten , und  verm einte, w enn 
m an  n u r V orbauten , E rk e r. T ürm chen, Griebel und D ächer rech t 
b u n t durcheinander baute, so w ie es auf einer Theaterdekoration  für 
die Gretchenszene gem alt w urde, und im Inneren die Räum e w inklig 
un d  w irr anlegte und  m it altem  H ausrat vollpfropfte, wie Fausts 
A rbeitszim m er, zu einem  K unstw erk zu gelangen.

Ais m an nach Jah rzehn ten  aus diesem W irrw arr allm ählich 
herauskom m en w ollte, m achten sich einige spekulative Köpfe] die 
allgemeine V erw orrenheit der A nschauung über architektonische 
D inge und  die U nkenntnis ihrer L andsleute zunutze und  priesen die 
Vorzüglichkeit und  Ü berlegenheit des englischen H auses, wie ein 
K aufm ann, der gerade einen größeren Abschluß in M argarine gem acht 
hat, seine W are, oder ein K unsthändler, der alte  spanische B ilder 
zusam m engekauft hat, diese Bilder anpreist. Und alle drei m achen 
in D eutschland gute Geschäfte.

D as m oderne englische L andhaus ist im Gegensatz zu der 
offiziellen A rchitektur des 18. Jah rhunderts  von dem m ittelalterlichen 
m anor-house aus, das durch alle die nachm ittelalterlichen Jahrhunderte  
h indurch  als Typus sich nebenher erhalten hat, entw ickelt worden, 
is t jedoch sowohl nach  seiner äußeren G estaltung als nach der Bildung 
seiner Räume zweifellos viel besser als jenes ¡pseudom ittelalterliche 
H aus in D eutschland. A ber es ist doch —  wie oben (S. 31) schon 
davon gesprochen w urde — gegenüber dem  einheitlich gefaßten 
deutschen H ause des 18. Jah rhunderts — ganz allgemein beurteilt — 
eine tieferstehende künstlerische Leistung. W ar schon jenes alte m anor- 
house wie etw a das von G reat Chalfield oder das von South-W rax- 
hall (abgebildet bei Pugin, Types III) aus m ehreren fast selbständigen 
B auteilen zusam m engesetzt: der Halle m it dem Eingang, der Galerie 
und  den E rkern, den Flügeln zu den Seiten, m it den W ohnräum en 
darin , m it der Küche und  anderen Gelassen, von einem reichlich 
kom plizierten W esen, und stand  schon dieses alte Gebilde am  E nd­
p unk t einer n icht m ehr w eiter zu treibenden Entw icklung, ja , w ar 
es über [diesen E n d p u n k t hinaus schon verfahren (weshalb es in 
Zeiten der Renaissance als Typus ja  auch aufgegeben w urde), so 
m uß te  bei den m odernen A nforderungen an  K om fort der neue nach­
gebildete Typus noch kom plizierter und  verw orrener w erden. Jeden ­
falls is t er also keineswegs wert, nachgebildet zu w erden, zum 
w enigsten in einem  anderen  Lande. Die deutschen Nachahm ungen 
der englischen N achbildung aber, wie sie in den Abb. 21 u. 22 und  
1 IG bis 119 w iedergegeben worden sind, sind künstlerisch um  keinen 
D eu t besser als jene pseudogotischen Gebilde, ja . wenn w ir diese 
D inge allgemein als P rodukte des menschlichen Geistes beurteilen 
wollen, so w ürde ich n ich t zögern, den letzteren den Vorzug zu geben, 
w eil sie w enigstens in ehrlicher A bsicht und  m it einer — wenn auch 
urteilslosen — Begeisterung entstanden sind.
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vergleiche doch einm al diesen G rundriß m it dem  in A bb. 136 dar- 
gestellten. D ort ein regulärer B auplatz und  im G rundriß Bäum e 
von  d e r  verw orrensten  Bildung, h ie r eine seh r schw ierige Baagelege®- 
he it und  alle Räum e durchaus regelm äßig g e s ta lte t Bet dem  A n- 
schauen jenes G rundrisses kann kein M ensch —  A rch itek t « d e r Laie — 
ahnen, w ie das H aus außen und  die Bäum e innen aatssehen m öchten, 
keiner eine Idee fü r die G estaltung des Ä ußeren o d e r Inneren lasser., 
heim H inblick n u r  au f den G rundriß  des 3 b. Jafaiium dants w ird 
jedem  A rchitekten  eine ganze Heihe von Bildern vojsdhweben. ein 
B ild des H ofes m it dem  Blick au f  das G ebäude, eines des fiárteos, 
un d  jed e r Baum  verlockt und  erm utig t zu  e iner btestlerisebeiti 
V orstellung. Sollte n ich t diese ßegenfibetstefflußg d ie  A ugen fflbeir 
den  W ert d e r B auten vom  Schlage d e r  in  A bb. 336 daigestdlltea 
öffnen?

Die Möglichkeit die Bäume nicht n.ur im Gram driß. .sondern sKtwsb 
nach der Lage der Fenster und Türen regelmäßig zu bilden, .«eilt 
sich erst bei einem gewissen L'mfang des Gebäiudes ein. Bei einem 
ArlieáíeAaíttse. wo mit den geringsten MiSfeto eine Wohnung mit «twa 
3 Köche und 3 ZOmmern gesdiuSw  werden soll, ist sie neeb aúíikt 
vorhanden. Diese liáume sind aber auch von so einfacher Aiuwtaatteug 
rand so w& yiwfaäm . daß. wenn sie nur der Form stach « A M  sfiotC 
die Sache schon richtig wirkt. Bei einem LänÄause TCsm l'imisnge 
des im den AM*. 89 ta. 99 «der des in AMa. S3Ö im tKjmadriilí dar- 
gestellten ä i i i  da die große Zahl der Kämme tund die irafisiiEidh tnar- 
liandent® Mittel «ine sehr imaumigfaltiige Anlage zuiktssem, sdlitesMar- 
dings alle Haiupiräaune dsutehmts regelmäßig sasuoiflegsm. Bei einem 
städtiscihen Wolmfaase. wie ¡man es dem Erdgeschoß.- ¡und tytisjp-
gtsdhaßgrundrlß nach m  dem Abb. 3iS  iu. ISS findet  dar (Girmndriilß
des darldterfcgen&ea Mansmtdgestíhosses. zu dem u w  iSfeiSStÖxartiietpjie 
MtmuSührt enthalt noch «ine Anzahl von Wciku- und .Stftüaftittuuwu 
malt. Badezimmer, tdiie Mädthenbimmern irnadl Ä  Ä -  und B'ligtfl- 
zätnmer. — bei .einem Gebäude ¡also von westuiäBth geringerem itjue 
fange., ¡macht die idaaruhtcus regtfciißiige Bildung ¡aller ffittityrtriiums 
änneriälb dar duraft .die Effidtminung des Äußeren gdfeudantan <tim- 
Sadbäa Kontur de« Grundrisse matfiHüdb «4dl imdkr Sdbwiejigto.irteu, 
ist aber cludb bis zu einem gewissen Grade, wie die AMiU&uuguu 
zeigen. cUcrdlizuítiicnen. Den- Vmipiatz !A;Ub, &  tu. Si’f . d a s  UlmiPi'un- 
haus. .die Bibliothek. der sMon, -das Ettoras'ihäizlnuuer iktuurttui 'ganz 
regeltuälTtg gebildet werden:; ¡tu deu ¡umfere» Zümaaarm. im EM tmnar 
'Abb. 126 iu. 127L Woimtmumer atad %5ttóutu»«r ¡ist die iregtllmttfiige 
Kättuug nur ‘trtwa durah eine itttwj'iUtUMriiiisdb sitzende IPltr duidU- 
bm ihaa. Zwischen den regeluäiiig im Gmtuibfiß aiigelegteu Kuumeu 
bleibt '.läufig .um a te a s  ¡uubwieriger zu ibdhanftttoilar tlftufig, Süflr die 
E>Me. Ab«!' m  igütot Mitttdl genug. atutÜi («mean ¡sbMmu Kaum die Matte 
Emdhemuag zu nUihem..
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Bei der P lanung  des G rundrisses schweben dem  A rchitekten die 
B ilder der Räume, die er in der H orizontalprojektion zunächst n u r 
zeichnet, vo r dem  geistigen Auge. E r sieht sie m it den G estaltungs­
m itteln  des Innenbaues zur körperlichen E rscheinung gebracht. Diese 
G estaltungsm ittel sind fü r die norm alen W ohnräum e von viererlei A rt:

1. die G estaltungsm ittel für die Fußböden in Holz. Stein usw .;
2. die G estaltungsm ittel für die D ecken aus Putz und Stuck 

oder aus Holz;
3. die G estaltungsm ittel fü r die D urchbrechungen der W ände, 

als Fenster, Türen, W andschränke, K am ine, H eizkörper- und  
Ofennischen;

4. die G estaltungsm ittel für die W andflächen.
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Im  Gegensatz zu dem A ußenbau. wo heute die Farbe keine so 
große Rolle m ehr spielt w ie in alten Zeiten — w ir suchen da  ja  im 
allgem einen m it den M aterialtönen auszukommen, —, ist die Farbe 
für die inneren Räum e von der, allergrößten Bedeutung. Man kann  
ja  auch fü r die Innenräum e m it den M aterialtönen arbeiten (z. B. bei 
in Holz oder M armor getäfelten Räumen), w ird im allgemeinen aber 
die T ätigkeit des Malers in A nspruch nehmen, sei es. daß der nur 
färbend au ftritt (als A nstreicher) oder aber (als Maler) die W ände 
un d  Decken m it Malereien ziert. W enn so der Farbe für die end-

\ ■ f ' ; 3 » ...t .... i— 1— i—f-__

Abb. 123.

gültige W irkung des Innenraum es im allgemeinen wohl dieselbe 
Bedeutung wie der Form  zuzumessen ist, so ist doch die Form ierung 
in jedem  Falle die G rundlage für die G estaltung, in vielen Fällen 
das W ichtigere, und  in einzelnen beruh t die W irkung fast aus­
schließlich au f ihr.

F ü r Fußböden und  D ecken, solange die letzteren eben bleiben, 
finden sich als für durchaus einheitliche Flächen bei der beschriebenen
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G rundrißplanung der W ohnräum e wohl leicht die richtigen Form en. 
D ie W andbildung dagegen m it den  D urchbrechungen von verschiedener 
A rt erfordert eine eingehendere Überlegung. A uf dem V erhältnis der 
D urchbrechungen zu den F lächen b e ru h t h ier die W irkung.

Dieses V erhältnis kann  so sein, daß die W ände m öglichst ein­
heitlich w irken.

So etw a in  einem  Saal m it stuckierten  und  über Türen, Fenster 
un d  Flächen weiß — oder b u n t — gestrichenen W änden, wie m an 
ihn oft in deutschen Schlössern des 18. Jah rh u n d erts  findet. In 
Abb. 12S is t der G rundriß, in Abb. 129 eine Schm alw and, in Abb. 130 
die perspektivische E rscheinung eines Saales des vor w enigen Jah ren  
in  D anzig abgebrochenen Schlosses des Grafen Mniszech dargestellt. 
D ie W ände sind durchaus gleichm äßig gegliedert, indem  die Nischen,

Abb. 12S.

wie sic die Fenster erfordern, ebenso au f der gegenüberliegenden Lang­
w and  erscheinen und  auch die T üren  au f den Schm alseiten in solche 
Nischen gelegt w urden. In der Mitte der Schm alseiten rag t je  ein 
Kamin m it Spiegelüberbau aus der W andiläclie vor. Alles w ar weiß 
gestrichen. Die stuckierte Decke ha tte  denselben T on , so daß ein 
außerordentlich  starker einheitlicher E indruck  sich ergab.

Oder in einem ganz gem alten  Raum e, w ie w ir solche in röm ischen 
Villen —  in der Villa Falconieri bei F rascati und  in der Villa d' Este 
bei Tivoli z. B. — u n d  in  röm ischen P alästen  so häufig finden. Da 
kann  w ieder, wie es in jenen  V illenräum en der Fall ist, w enn  die 
gew ölbte Decke ebenso w ie die W ände bem alt w urde, der E indruck 
ein durchaus einheitlicher sein, oder aber es können, w enn über den 
gem alten W änden eine etw a vergoldete Holzdecke liegt, wie in 
m anchen Sälen italienischer Paläste, die W ände in einen Gegensatz 
zur D ecke gebracht werden.









Abb. 131.
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Oder in einem  ganz getäfelten Raume, dem der .Materialton oder 
eine besondere Farbe die S tim m ung gibt, wie er w ieder in Schlössern 
des IS. Jah rhunderts  in D eutschland und  F rankreich  sehr gewöhnlich 
ist und  wie er so oft sich auch in den W erken, besonders der fran­
zösischen A rchitekten, findet (Abb. 131 nach Blondeis D istribution  des 
maisons de plaisance).

Eine einheitliche Fassung dieser A rt empfiehlt sich besonders 
dann, w enn ein Raum  von H aus aus ein w enig kom pliziert ist, und 
dabei alles darau f ankom m t, ihn trotzdem  zu klarer W irkung zu 
bringen. So sind die W ände der Diele im Obergeschoß des in den 
Abb. 122 u. 123 dargestellten Hauses (Abb. 132 u. 133), deren G rund­
riß (Abb. 134) n ich t ganz einfach w erden konnte, eben deshalb ganz 
in gelbem  K irschbaum holz getäfelt worden, wobei — zum al beim 
Gegensatz der gelben W ände zur weißen Stuckdecke (Abb. 135) — 
tro tzdem  ein einheitlicher und  k larer E indruck erzielt w erden konnte 
(Abb. 136).

D er A bsicht au f einheitliche W irkung steh t hier — wie w ir das 
ebenso bei den Fassaden gefunden haben — die auf K ontrastw irkung 
gegenüber. Den D urchbrechungen der W ände, den Fenstern, Türen 
un d  dcrgl. kann m an die W andilächen kontrastierend gegenüber­
setzen: in einem einfachen W ohnraum e etw a den Türen m it ihren 
hölzernen Bekleidungen un d  Supraporten  und den in Holz getäfelten 
Fensternischen die rechteckigen, unten  von einer Leiste, oben von 
einem  Gesims eingefaßten Felder der W ände (Abb. 126 u. 127). Das 
H olzw erk is t etw a weiß gestrichen (oder in irgend welcher anderen 
F arbe , oder b u n t bem alt), die W andilächen sind m it einer grünen 
gem usterten  T apete beklebt und  m it einer die rechteckigen Felder 
um ziehenden Borte um rahm t (oder m it einer bunten Tapete oder m it 
einem Stoff irgendw elcher A rt bespannt oder auch in irgendwelcher 
W eise gem alt). Es h a t seinen guten Sinn, die Türtäfelung dabei bis 
zum W andgesim s u n te r der Decke zu führen und  also der T ür eine 
Supraporte zu geben, weil n u r so die W andfelder rechteckig w erden 
und der K ontrast zwischen D urchbrechung und  W andfläche ganz klar 
w ird. Ob m an bei reichlicheren Mitteln s ta tt des gestrichenen Holz­
werks solches im ¡M aterialton, Eichenholz, K irschbaum , Mahagoni 
verw endet, kom m t au f dasselbe heraus. Die W irkung ist eine außer­
ordentlich eindringliche, w enn der Raum, wie es freilich n u r bei 
größeren G rundrissen m öglich ist. ganz regelm äßig ist, wenn also — 
etw a bei einem elliptischen Raum e — in den vier Schnittpunkten der 
Achsen das F enster und  die drei Türen liegen, ist aber durchaus k lar 
und überzeugend auch  schon bei Räum en von der Regelmäßigkeit, 
wie sie die in den G rundrissen Abb. 122 u. 123 aufweisen.

W enn w ir oben von einem Saale gesprochen haben, bei dem die 
G liederung der Fensterw and  auch au f die anderen W ände übertragen 
w orden w ar (Abb. 128 bis 130), so ist doch solche Bildung, wenn sie
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auch sonst w ohl vorkom m t — cs w ird  jeder an  die galerie des glaces 
in Versailles denken —, doch n ich t häutig, und  sie ist auch zur E r­
reichung eines k laren  E indrucks n ich t notw endig. In  den Schloß­
bauten  des 18. Jah rhunderts  liegt vielfach der Fensterw and  eine ganz 
undurchbrochene W and gegenüber. D a die T üren in d e n  beiden 
anderen, die einzelnen R äum e trennenden W änden dabei au f die
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Abb. 135.

Fensterseite gelegt w erden, so is t nach der Längsachse des Raumes 
(Abb. 137 ste llt den G rundriß, Abb. 13S die Schm alseite eines an ti­
cham bre d a r nach Blondels Cours d 'architecture) die linke Seite ganz 
anders als die rechte gebildet, und  zw ar jene ganz in Holz getäfelt, 
diese ganz m it Gobelins bespannt, die von schm alen Holzleisten ein­
gefaßt w erden. D urch Decke und  Deckengesim s oben u n d  Fußboden



und  FuI.Uambris unten  w ird nun  zw ar der regelm äßig gestaltete Kaum 
zusam m engehalten. D er A rchitekt h a t es aber doch für notw endig 
gehalten, das Gleichgewicht, wie das seit langem  so üblich war, durch 
eine außerordentliche B etonung der Mitte der Schm alseiten — au f 
der einen Seite durch K am in und Spiegel, auf der anderen  durch
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A bh. 137.

Konsole und  Spiegel — herzustellen. E inm al dieser A usbildung der 
Schm alseiten wegen sind die Türen au f die Fensterseite gerück t w orden, 
da sie selbst, die s ta rk  w irkende M itte ja  n ich t w ohl hä tten  abgeben 
können, dann aber auch, w eil bei solcher D isposition im  G runde des 
Zim mers ein großer Teil vom  D urchgangsverkehr unberüh rt bleiben 
konnte und die durchbrochene. W and fläche au f die eine, die undurch-
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brochene. die die Sitzmöbel aufnehm en sollte, gesam m elt auf die 
andere Seite des Raumes geriet. Wie m an sicht, kom m t es auch 
bei den inneren Räum en n ich t sowohl darau f an. daß eine absolute 
Regelm äßigkeit und  Sym m etrie erreicht w ird, sondern darauf, daß 
eine einfache Erscheinungsform  gefunden w ird, die die V erkörperung 
einer möglichen künstlerischen R aum vorstellung ist.

Zu den W änden kom m en 111111 für den G esam teindruck des 
Raumes der Fußboden und die Decke hinzu. D er erstere spricht in 
der Regel n ich t allzusehr mit. kann aber doch — in Hölzern von 
sta rk  verschiedener F ärbung  un d  in reichem M uster angelegt, oder 
in Fliesen oder als b u n te r G ipsestrich ausgeführt — im besonderen 
Falle von n ich t unerheblicher W irkung sein. Die Decke aber und 
ih r V erhältnis zu den W änden ist natürlich  von bestim m ender Art.

Es ist schon von R äum en gesprochen w orden, bei denen die 
D ecke ¡11 derselben A rt behandelt ist wie die W ände, wobei denn 
ein Bild durchaus einheitlichen C harakters erscheinen w ird. I 11 der 
Regel ist das V erhältnis aber und  zum al bei einfachen W ohnrüum en 
ein anderes. D a liegt eine weiße Putzdecke über den einheitlich 
oder kon trastierend  behandelten  W änden.

Zu den einfacheren R äum en des Hauses, zu den Zim m ern von ver­
schiedener Gestalt, kom m en nun  als Bildungen kom plizierterer A rt 
die Vorräum e, Flure, Treppenhäuser, Dielen. D ie G rundrisse Abb. 89
u. 90 und  122 u. 123 zeigen, daß es durchaus möglich is t, auch 
diese Räum e k la r und  faßlich zu bilden.

Es liegt also — um das noch einm al zu w iederholen wie das 
ja  selbstverständlich sein sollte, auch dem Raume, wenn er ein K unst­
werk ist, eine k lare künstlerische Idee zugrunde, die vor dem  G rund­
riß schon vorhanden is t und  die P lanung des Grundrisses beherrscht. 
D as w ird deutlicher vielleicht noch als durch die Besprechung der 
W ohnräum e w erden, w enn w ir an Räum e von besonderer A rt denken. 
W enn es sich darum  handelt, in einem größeren Gebäude un ter 
vielen einfachen und norm alen Räumen einen Saal zu planen, etw a 
in  einem schloßartigen Gebäude einen Festsaal, in  einem V erwaltungs­
gebäude einen Sitzungssaal, in einem Schulgebäude eine Aula, sollte 
d a  der A rch itek t, w enn er sich das Program m  und  dam it die B e­
dingungen der A ufgabe auch n u r im allgemeinen k lar gem acht hat, 
n ich t gleich eine Idee von bestim m ter A rt haben, die au f die P lanung 
des G rundrisses und  au f die äußere Erscheinung des Gebäudes von 
bestim m endem  Einfluß sein w ird? E r ste llt sich den Festsaal etw a 
von elliptischem  G rundriß vor und sieht ihn m it einer bestim m ten 
Höhe, m it einer D ecke und in  einer besonderen A usbildung vor sich 
(Abb. 139). Und diese Idee w ird natürlich n ich t n u r für den Raum 
selbst, sondern  auch für den gesam ten G rundriß des Gebäudes, in 
dem er seiner regelmäßigen Bildung und  seiner regelm äßig angeord­
neten W anddurchbrechungeu wegen an  bestim m ter Stelle liegen und
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au f bestim m te Weise m it den anderen Räumen in K om m unikation 
gebracht, w erden muß. und. wenn er nach  außen hin im G rundriß 
angeordnet w ird, auch für die äußere E rscheinung des ganzen Ge­
bäudes von ausschlaggebender B edeutung sein. D ieser die anderen 
Räum e überragende Saal von der besonderen Form , m it hohen Fenstern, 
w ird, in einer reicheren Form ierung, dem Gebäude eine Mitte geben 
und ihm  m it der durch sein eigenes Wesen bedingten Form  zur 
charakteristischen Zierde werden.

F ü r den S itzungssaal des V erw altungsgebäudes faßt der A rchitekt 
e tw a die Idee eines im G rundriß rechteckigen Raumes, u n d  w ieder
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w ird diese Idee den G rundriß und die Bildung des ganzen Gebäudes 
bestim m en. Die Aula der Hochschule — einen größeren Kaum also

Abb. 142.

von etw a 300 qm Grundfläche — sieht er in k reisrunder Form  vor 
sich schw eben (Abb. 140) und w ird sie dann  etw a in der M itte des
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G ebäudes zwischen zwei Höfen und von außen unsich tbar un ter­
bringen.

W enn bei der P lanung eines großen Grundrisses, e tw a desjenigen 
eines R athauses, sich, wie das überall bei solchen A ufgaben der Fall 
ist, ein langer K orridor ergibt, sollte da der A rch itek t — er tu t  es 
freilich so selten — nicht gleich eine künstlerische Idee für diesen 
besonderen Raum  fassen, fü r den die im V erhältnis zum  Q uerschnitt 
außerordentliche Länge das C harakteristische ist? Sollte er n icht an 
die w underbaren  B ilder a lter K orridore, eines Kreuzgangfltigels 
(Abb. 141) etw a, denken u n d  überlegen, daß  die besondere W irkung 
dieser Räum e au f der vielfachen gleichm äßigen W iederholung desselben 
E lem entes beruht? U nd w ird  er n icht versuchen , durch dasselbe 
K om positionsm ittel, durch  eine klare A neinanderreihung gleicher 
Elem ente, der Türen, der Fenster, der H eizkörpernischen, zu dem ­
selben R esultate (Abb. 1-12) zu komm en?

Die Bildung der Raum decke als eines Gewölbes w elcher A rt immer, 
in der alten K unst so häufig und  in so vielerlei W eise durchgeführt, 
erw eitert die schon ganz außerordentliche M annigfaltigkeit der Vor­
stellungen.

Und w eiter g ib t es neben den einfachen und  einheitlich gefaßten 
R äum en zusam m engesetzte, wie es neben den einheitlichen B aukörpern 
grupp ierte  gibt. Da denken w ir in erster Linie an die K irchen. Eine 
kleinere protestantische Pfarrkirche sollte wohl noch als ein einfacher 
Saal, der nach der Längs- oder Q uerrichtung benu tz t w ird, geplant 
w erden; aber es w äre doch auch hier schon der W unsch berechtigt, 
fü r den A ltar einen besonderen Raum  zu besitzen; für eine auch noch 
so kleine katholische P farrk irche w ird er gefordert; bei einer größeren 
katholischen Kirche w erden besondere Räum e für die N ebenaltäre 
notw endig ; eine größere protestantische K irche w ird E m poren erhalten, 
eine K losterkirche bedarf eines w eiten Chores zu r A ufnahm e der 
K lostergeistlichkeit im A nschluß an  das Schiff usw. So w ird für die 
größeren K irchen die Bildung einer R aum gruppe eine N otw endigkeit. 
Im  M ittelalter w aren, indem  fortw ährend neue A nforderungen an  den 
alten  überlieferten R aum  der Basilika heran traten , u n d  fortw ährend 
dieser R aum  ihnen zuliebe um gestalte t w erden m ußte, außerordentlich 
kom plizierte K irchenräum e en tstanden. Die Renaissance ha tte  in 
Italien  dam it aufgeräum t; indem  die A rchitekten  sich von den über­
lieferten Typen losm achten und  bei ihren B auten  n ich t sowohl das 
enggefaßte Bedürfnis in erster Linie berücksichtigten, sondern von der 
Idee eines schönen Raumes ausgingen, entstanden  B auten von ver­
hältn ism äßig  sehr einfachem O rganism us, in  denen die Geistlichkeit 
doch auch sich einzurichten verstand. W enn auch diese K irchen 
eine K om bination von m ehreren — aber sehr k lar g ruppierten  — Räum en 
blieben, so w urde doch im Laufe der E ntw icklung die E inheitlich­
keit und  E infachheit des K irchenraum es im m er m ehr betont, indem
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der H aup traum  — das Kreuz von St. P eter und  das Schiff vom Gesii 
— in seinen Abmessungen den N ebenräum en gegenüber gesteigert 
und im m er m ehr zur H errschaft gebrach t w urde. Die E ntw icklung 
der italienischen B aukunst h a t natürlich  den allergrößten Einfluß 
auch auf die deutsche A rch itek tur genom m en: aber es h a t doch lange 
Zeit gew ährt, bis — eigentlich erst im IS. Jah rh u n d ert — der ein­
fache Baum  sich dem  von alters her gew ohnten droischiffigen kom ­
plizierten G ebäude gegenüber w irklich durchgesetzt hat. E tw a am 
Schlüsse dieser E ntw icklung, die für die katholische Kirche anders als 
für die p rotestantische verlief, steh t in D eutschland au f jener Seite 
die K losterkirche von St. Blasien, von d 'Ix n a rd  um  17X0 erbaut, auf 
dieser die Paulskirche in F ran k fu rt am Main, die 17S9 begonnen 
w urde, aber ers t im !i). Jah rh u n d ert fertig gew orden ist. D er Bau 
von St. B lasien w urde für einen B enediktinerkonvent zur A usführung 
gebrach t und  m ußte neben dem Schiff einen geräum igen Chor für 
den G ottesdienst der .Mönche erhalten. D er A rchitekt ha t beide Räume 
für sich gebildet, das Schiff als R otunde m it Umgang, den Chor als 
Rechteck, und  sie n u r durch eine verhältnism äßig kleine Öffnung m it­
einander in V erbindung gesetzt. U nter der Öffnung stand der A ltar 
m it dem  D rehtabernakel, das einm al zum Schiff, das andere Mal zum 
Chor gew endet w erden konnte. Beide Räum e sind in sich geschlossen, 
un d  zum al die R otunde is t bei ih rer gew altigen Größe un d  großen 
E infachheit des O rganism us von einer ganz außerordentlichen W irkung. 
Die protestan tische Paulskirche in F rankfu rt am  Main, in der ein 
besonderer Chor neben dem  Schiff n icht erforderlich w ar, konnte 
sogar ein vollständig einheitlicher elliptischer R aum  werden.

W ie nun  das fam ose einheitliche H aus des Ib. Jah rhunderts auf­
gegeben w urde, um  einem w irren Gebilde, das aus dem deutschen 
oder englischen M ittelalter herangeholt w urde, P latz  zu machen, so 
bau te  m an  100 Jah re  nach  der W eihe von St. B lasien w ieder die 
kom plizierten m ittelalterlichen K irchenräum e. N euerdings noch hat 
der E rzbischof von Köln für die K irchen des Erzstiftes ausdrücklich 
bestim m t, daß sie rom anischen oder frtlhgotischen Stiles sein sollen. 
W as soll m an  n u n  dazu sagen, daß die neuere A rch itek tur einen guten 
se it langem  begangenen und  sicher zum  Ziele führenden Weg verlassen 
hat, um  in ein D ickicht zu geraten, wo m an sich m it derselben A ussicht 
nach jeder R ichtung bewegen kann, näm lich m it der Aussicht, noch 
w eiter sich zu verirren! W ie w ar es möglich, daß in ein p a a r Jah r­
zehnten jede vernünftige A nschauung architektonischer Dinge schw and, 
daß m an nach zwei G enerationen schon vergessen hatte, wie über­
hau p t ein Raum, w enn er ein K unstw erk sein soll, en tsteht, und  daß 
ihm  eine klare Idee zugrunde liegen m uß! In der T a t w ußte m an 
davon gar nichts mehr. Die neueren m ittelalterlich stilisierten K irchen­
räum e sind n ich t aus einer klaren Raum idee heraus entstanden, 
deren P rojektionen der G rundriß und die Schnitte sind, sondern
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G rundriß u n d  Schnitte sind in den E benen des Zeichenpapiers ge­
zeichnet w orden nach der K enntnis von K onstruktionen un d  Form en, 
die m an aus dem  S tudium  der m ittelalterlichen K unst geschöpft 
hatte. D en Raum , den m an schaffen w ollte, den sali m an zum  ersten 
Male, w enn der Bau ausgeführt w ar. Im  besten Falle gerie t er bei 
solchem V erfahren dann einigerm aßen, w enn der A rch itek t eine sehr 
genaue K enntnis von den m ittelalterlichen B auten  hatte  und  in seinem 
G rundriß und  seinem  Schnitt sich danach richtete. A ber etw as 
Lebensfähiges konnte doch auch so n icht herauskom m en. N icht weil 
diese B auten gotische oder rom anische Form en tragen, sind sie ver­
fehlt, sondern weil sie n ich t so en ts tanden  sind , wie ein archi­
tektonisches K unstw erk  entstehen soll, weil sie n ich t aus einer Idee 
herausgew achsen sind.

H ätte  m an dam als, als m an anfing, in  m ittelalterlichem  Stile, 
w ie es h ieß , K irchen zu bauen, noch eine V orstellung von dem  
W erden architektonischer W erke gehabt, m an hä tte  w ohl n ich t so 
leichtfertig sich au f diese B ahn begeben. Wie h ä tte  m an, n u r  noch 
an den einfachen O rganism us des Raumes gew öhnt, sich getrauen  
können, diese kom pliziertesten  Räum e, die je  geschaffen w orden sind, 
m it Erfolg zu bilden! N ur weil m an  keinen Begriff von dem W esen 
der A rch itek tur m ehr hatte , w ar es möglich, daß m an den alten W eg 
verließ u n d  von d a  an  in der Irre ging.

Wie schw er ist es nun, die Stelle, die nach langer E ntw icklung 
unsere V oreltern schon erreicht hatten , für unsere G eneration w ieder 
zu gew innen, die A nschauung über (las E ntw erfen, die ihnen ganz 
geläufig u n d  selbstverständlich war, w ieder zu der unseren zu machen.

W enn das schon für die inneren Räum e gilt, so eigentlich noch 
m ehr für die äußeren. D er B ruch m it der T radition  ist so s ta rk  ge­
wesen, daß — w as gewiß m erkw ürdig, aber doch verständlich  ist — 
daß W issen um  die äußeren R äum e ü b erhaup t ganz verschw unden 
w ar. Man hatte, von den grundlegenden A nschauungen der Renaissance­
künstler ausgehend, im  18. Jah rh u n d ert übeia ll die G ärten u n d  Straßen 
u nd  Plätze als Räum e aufgefaßt und  überall sich m it diesen als den 
höchsten A ufgaben der A rch itek tur beschäftigt. Im 19. Jah rh u n d ert 
hörte das auf. G ärten u n d  Straßen und P lätze w urden  natürlich  
noch angelegt, un d  zw ar m ehr als je  zuvor; aber diese A nlagen w urden 
nicht m ehr als Räum e gefaßt; die G rundrisse w urden gezeichnet, 
ohne daß irgend welche räum liche Idee dabei w altete —  genau  so, 
wie es bei den Gebäude- und  R aum grundrissen der Fall w ar —, und  
da  m an, anders als bei jenen, die Aufrisse der äußeren Räum e nich t



zu zeichnen brauchte, so vergaß m an bald  ganz, daß m an es m it 
einer architektonischen A ufgabe zu tu n  ha tte  un d  überließ die P lanung  
dann gern dem  G ärtner u n d  Geometer. E rs t zu Ende des 19. Ja h r­
hunderts is t d a  ein W andel zum  Besseren eingetreten, und  zw ar h a t
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Abb. 143.

diesm al die B eschäftigung m it der m ittelalterlichen B aukunst den A n­
stoß dazu gegeben. Man sah in den alten S täd ten  die in ihrer B unt­
he it so in teressanten  S traßen u n d  P lätze un d  ärgerte sich an der 
N üchternheit der neuen großstädtischen Straßenzüge. Man versuchte 
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solche alten  S traßen in  all ih rer U nregelm äßigkeit nachzubilden, kam  
dam it von selbst auf die B edeutung der Straßen- und  P latzw ände 
u n d  gew ann au f diesem  Umwege allm ählich w ieder die V orstellung 
von Straßen- und  Platzräum en, gew ann also allm ählich das wieder, 
w as vor 100 Jah ren  allgem einer Besitz gewesen w ar. A uf demselben

Abb. 144.

Wege gelangte m an — in E ngland früher als in  D eutschland —  w ieder 
zu der V orstellung von R äum en im  G arten , ohne daß es bisher 
gelungen w äre, diese früher selbstverständliche Auffassung zu einer all­
gemein geltenden zu machen.

Aber, w enn so m ühsam  ein a lter Besitz zurückgew onnen w orden 
ist, so sind  w ir doch noch w eit von jenem  glücklichen Z ustand  des
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18. Jah rhunderts  entfernt, wo jeder seinen Teil daran  hatte. W ie über­
all, so sind auch hier die Auffassungen un d  Begriffe reichlich ver­
w orren.

Um zu zeigen, daß auch fü r die äußeren Räum e die für das E n t­
w erfen gegebene Definition gilt, daß es näm lich bedeute , eine ein­
fachste Erscheinungsform  finden, wollen w ir liier in der E inführung 
von dem S tad tbau  sprechen.

Es ist schon (S. 145) davon die Rede gewesen, daß im M ittelalter 
von einer räum lichen Erfassung der äußeren Räum e n ich t wold ge­
sprochen w erden kann, dem nach auch n ich t von einer solchen der 
Straßen und  P lätze in der Stadt. D as M ittelalter h a t also eine S tad t­
baukunst g a r n ich t gekannt. Die Straßen u n d  Plätze w urden angelegt, 
wie es die Gelegenheit u n d  das Bedürfnis m it sich brach ten  oder er­
forderten, gleichgültig ob dabei ein w irklicher gezeichneter P lan  vor­
handen  w a r oder nicht. U nd w urde nach einem solchen Plane, wie 
es ja  sehr häufig der Fall w ar. gebaut, so w ar der doch nicht auf 
G rund von  räum lichen Ideen en tstanden; es w ar dann kein  P lan  eines 
A rchitekten, sondern — wie w ir heute sagen w ürden — der eines 
G eom eters; die S tad t w urde w ohl regelmäßig, aber deshalb doch noch 
kein gew olltes K unstw erk.

In  Abb. 143 is t der P lan  der m ittelalterlichen S tad t Zeil in  U nter- 
franken dargestellt, die aus einer an  eine Burg (1) angelehnten Siede- 
lung  allm ählich entstanden  ist, m it dem  R athaus (2) am  M arkt und 
der Pfarrkirche (3) dah in ter zurückliegend, in  Abb. 144 der P lan  der 
zu Ende des 12. Jah rhunderts vom  Grafen B ernhard  zur L ippe ge­
gründeten  S tad t L ippstad t, die nach einem  einheitlichen Schem a m it 
drei an verschiedenen Stellen des Stadtbezirks sogleich im  Bau be­
gonnenen P farrk irchen (1, 2 u. 4) angelegt w urde, und  die auch.w ohl 
bald  ein R athaus (G) erhielt. D iesen beiden P länen  stellen w ir in 
Abb. 145 einen um  die Mitte des 19. Jah rhunderts  gezeichneten P lan  
der 1715 gegründeten  u n d  im Laufe des IS. Jah rhunderts erbauten 
S tad t K arlsruhe in B aden gegenüber.

W enn der A rch itek t jene  m ittelalterlichen P läne be trach te t, [so 
h a t e r wohl eine A hnung von der Schönheit einer alten deutschen 
S tad t, deren m anche ihm  vielleicht im  G edächtnis geblieben sind, 
eine A hnung von S traßenbildern  m it hohen Giebeln, über die etw a 
das m ächtige D ach oder der T urm  der K irche hervorrag t (Abb. 146); 
sieht er aber den P lan  von K arlsruhe aufm erksam  an, so ersteht 
vo r seinem  geistigen Auge [eine k lare V orstellung von Straßen- und 
P la tzräum en (Abb. 147): w as einst von einem  K ünstler entworfen 
w urde, das gew innt aus der A ndeutung des Grundrisses für den ver­
stehenden Geist seine körperliche u n d  räum liche Gestalt. D er A bstand 
zwischen den P länen von Zeil und L ippstad t un d  dem  von K arls­
ruhe ist viel größer noch wie der zwischen den beiden in  Abh. 10!) 
u. 111 dargestellten K irchen oder zwischen dem  Dom von Köln und



Peter in  Rom, is t genau so groß wie der zwischen der K aiserburg in 
G elnhausen und  dem Schloß von C aprarola. D er P lan  von K arlsruhe

Abb. HÖ.

konnte erst en tstehen , nachdem  die A rchitekten  der italienischen 
Renaissance die m ittelalterliche A nschauung vom E n tw urf beseitigt 
ha tten  un d  zu der einfacheren un d  größeren A nschauung der A ntike
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zurückgekehrt oder vielm ehr vorgeschritten w aren und  zugleich wie 
für die inneren R äum e auch für die äußeren einen architektonischen, 
au f eine einfache Erscheinungsform  gerichteten  E n tw urf w ieder ge­
fordert hatten.

Wie es zweierlei A rten von S tad tp länen  gibt, so g ib t es dem ­
entsprechend nun  natürlich  auch zweierlei A rten von P lätzen  und  
Straßen, die w ir, die eine häufiger, die andere seltener, in  italienischen, 
französischen, englischen u n d  deutschen S täd ten  finden — um  sie vor­
läufig einmal, aber n ich t ganz zutreffend, zu benennen — : die m ittel­
alterliche A rt u n d  die A rt der Renaissance.

W enn w ir in dieser E inführung uns einm al auf die E rörterung  
der P lätze beschränken — fü r die Straßen gilt übrigens ja  genau das­
selbe —, so w urden  die im M ittelalter also nach Gelegenheit und Be­
dürfnis angelegt: regelm äßig rechteckig, w enn die S tad t oder die 
S tad terw eiterung  nach  einem einheitlichen P lane neu gegründet w urde, 
unregelm äßig, w enn  eine schon bestehende A nsiedhtng irgendwelcher 
A rt m it vorhandenen Straßenzügen zu einer S tad t oder einem S tad t­
teil ausgebaut w erden sollte. N icht etw a die U nregelm äßigkeit des 
G rundrisses is t dem nach das C harakteristische an  dem P latz des 
M ittelalters, sondern der Mangel einer räum lichen V orstellung bei seiner 
E ntstehung. W eil eine solche V orstellung für den P latz n ich t vor­
handen w ar, die P latzgestaltung als eine A ufgabe der A rchitektur auch 
n ich t gefaßt w urde, blieb die B ebauung der P latzw ände dem einzelnen 
überlassen. W enn gleichwohl die m ittelalterlichen P lätze, wie w ir sie 
finden — u n d  w ir fassen sie heute ja  (seit 20 Jah ren  w ieder) als 
R äum e au f —, eine so gute E rscheinung zeigen, so is t das in zwei 
U rsachen begründet: einm al darin , daß m an gew ohnt war. der eine 
w ie der andere u n d  also gleichm äßig zu bauen, w obei die P la tz ­
w ände von  selbst ein einigerm aßen gleichmäßiges Gepräge erhielten, 
un d  zw eitens darin , daß die A rchitekten — oder B ildhauer — cs 
verstanden, neue B auten un d  zum al besondere Bauten, w ie Rathäuser, 
K irchen. D enkm äler, an die richtige Stelle zu setzen u n d  ihnen die 
richtige Form  zu geben. Diese —  sagen w ir halbbew ußte —  räum liche 
B ehandlung des Platzes, könnte m an, n ich t ganz richtig, m it der Möblie­
rung eines Zim m ers vergleichen. In  der T a t w ird ja  der vorhandene 
P latz  m it den neu hinzukom m enden B auten oder D enkm älern „m öb­
liert". ausgestatte t, verschönert, und  es gehört natürlich  Geschmack 
und  T akt, die aber bei dem Laien so gu t w ie bei dem A rchitekten 
vorhanden  sein können, dazu, um  etw a ein D enkm al so anzuordnen, 
daß cs richtig  au f dem Platze steht. Es is t gerade in der letzten 
Zeit, d a  S tad tb au  Mode gew orden ist, außerordentlich viel über diese 
Dinge un d  oft sehr Fragw ürdiges geredet un d  geschrieben w orden u n d  
viel R ühm ens gem acht w orden von der B ildung solcher unregelm äßigen 
alten  Plätze. D abei ist g a r oft das, w as im  Verfolg einer bestim m ten 
E ntw icklung ganz natürlich entstehen m ußte und ohne daß irgend



eine künstlerische B egründung dabei in  Frage kam , auf feinsinnige 
ästhetische Überlegungen zurückgeführt w orden. Man weiß heute, da

alles in  der A rch itek tu r w illkürlich gew orden is t und  dabei doch um  
alles eine zum eist ganz unsinnige und  unverständliche, ästhetische
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B egründung in m öglichst hohen Tönen herum geredet w ird, gar n icht 
m ehr, daß etwas, das so ganz einfach und  richtig, wie es ehen sein 
m uß, entsteht, auch richtig  w irkt.

Bin P latz  von der „m ittelalterlichen" A rt ist auch das Forum  
Rom anuni, das in den m ittelalterlichen Zeiten der röm ischen Ge­
schichte angelegt w urde. W ie w ir die räum liche V orstellung für die 
äußeren  Räum e der italienischen Renaissance verdanken, so haben sie 
die Röm er in  den letzten Zeiten der R epublik aus der spätgriechischen 
K unst der D iadochenzeit erhalten. Dem Forum  Ilom anum  stehen als 
Plätze, die auf Grund räum licher Vorstellungen entstanden sind, die 
K aiserfora gegenüber. U nd solche n ich t n u r im  G rundriß regelmäßigen, 
sondern auch nach einer einheitlichen Idee in der Erscheinung ein­
heitlich und  selbstverständlich sym m etrisch gebildeten an tiken  Plätze 
sind das V orbild gew esen fü r die künstlerischen Platzschöpfungen 
der Renaissance in Italien und  der späteren  B aukunst überall.

E in  P latz  von „m ittelalterlicher“ A rt m it ziemlich regelmäßigem 
G rundriß is t der Neue M arkt in W ien (Abb. 1*18, nach einem K upfer­
stich von Delsenbach). So schön und anziehend das Bild ist, der 
P latz  is t n ich t ein einheitlich gewolltes K unstw erk, sondern zufällig 
ein solches gew orden, indem  alle daran  stehenden B auten in irgend 
einem  G rade als K unstw erke entstanden. Ihm  stellen w ir in  Abb. 1411 
u. 150 die place royale in Reims gegenüber als einen P latz, für dessen 
G estaltung, als die eines äußeren Raumes, eine einheitliche künstlerische 
Idee gefaßt w urde.

Es w äre sinnlos, die beiden A rten gegeneinander abw ägen zu 
wollen. Sie bestehen noch heute beide zu Recht, un d  jede ist, an  der 
richtigen Stelle verw and t und  richtig  behandelt, auch von richtiger 
W irkung. A ber sie sind, wie ersichtlich, ihrem  W esen nach g rund ­
verschieden, u n d  m an kann sie n ich t durcheinander mengen. Ein 
P latz , wie er durch die Abb. 148 charakterisiert ist, kann  n icht als 
einheitlich gewolltes K unstw erk entstehen; er kann  in  all seiner 
U nregelm äßigkeit n ich t die V erkörperung einer Idee sein; er könnte, 
w enn er so en tstehen sollte (er is t dann  aber kein eigentliches K unst­
w erk mehr), n u r au f dem  P ap ie r gezeichnet w erden, ohne daß m an 
den R aum  bestim m t zu fassen und  sich vorzustellen verm öchte. E r 
kann  aber ein K unstw erk  von besonderer A rt, ein G esam tkunstw erk 
w erden, w enn alle einzelnen B auten als K unstw erke entstehen. D a­
gegen kann  an einem Platze, wie es der von Reims ist, n ich t an be­
liebiger Stelle eine U nterbrechung der regelmäßigen Bildung vor­
handen sein, ohne daß die W irkung eine ärgerliche w ürde; denn n u r 
in seiner vollendeten Regelm äßigkeit ist der P latz als äußerer Raum 
der V orstellung zugänglich. Es b rauch t natürlich nich t der Grundriß ein 
Q uadrat zu sein oder ein Kreis, w ie er etw a dem  K önigsplatz in Cassel 
zugrunde liegt, oder ein A chteck, wie es der Grundriß der Place 
Vendöme in P aris is t; jede andere regelm äßig gebildete F igur ist da
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ebensow ohl m öglich; es brauchen  auch nich t die P latzw ände nach 
demselben System gebildet zu sein; eine der Seiten kann w eit stä rk er 
als die anderen w irken, w ie beim  P etersp latz  und  dem K apito lsp latz 
in  I io m ; es kann  auch eine P la tzw and  fehlen un d  ersetzt w erden  durch 
eine B aum w and oder eine A ussicht; es m uß aber — wie auch der 
Platz gestalte t w erden soll —, w ie für alle A rten  von E ntw ürfen, so 
auch hier eine u n te r den gegebenen V erhältnissen einfachste E r­
scheinungsform  gefunden w erden.

W ie soll sich nun  der S tad tan lage gegenüber der m oderne A rchi­
tek t verhalten ? Zweifellos g ib t es auch fü r ihn noch zwei A rten von 
S traßen und  P lätzen, u n d  zw ar w erden auch fü r ihn  die die w eitaus 
häufigeren sein, die ohne einen einheitlichen E n tw urf aus der Mit­
w irkung vieler B auten  au f einer vernünftigen Basis entstehen. A ber 
g ib t es für ihn auch noch zwei A rten  von S tad tp länen  V K ann er 
sich bei solcher Aufgabe nach der A rt des m ittelalterlichen P lanes 
von Zeil gebärden oder aber nach  der A rt des K arlsruher S tadt- 
planes? W enn m an die A rchitekturzeitschriften durchblättert, sollte 
m an es meinen.

In der Abb. 151 is t der Plan einer A rbeitersiedelung w iedergegeben, 
dessen V erfasser wohl dieser A nsicht sein muß. Br setzt sich zusam m en 
aus S traßenzügen, wie sie in den alten S täd ten  sich finden. W as 
aber d o rt in allm ählich fortschreitender E ntw icklung natürlich  entstand, 
soll liier künstlich  geschaffen w erden; w as d o rt ohne einheitlich ge­
faßten P lan  durch  A neinanderreihung von g u t gearte ten  E inzelbauten 
sich im Laufe der Zeit ergab, soll h ier nach einem vorgefaßten P lane 
neu entstehen; w as dort durch Möblierung, w ie ich cs oben nannte, 
erreicht w urde, soll hier A rch itek tu r sein. W enn die S traßen der 
alten  deutschen S täd te  m it ih ren  bezaubernden  B ildern — w ie das 
schon erläu tert w urde — keine architektonischen K unstw erke im 
eigentlichen Sinne des W ortes sind, ihrem  W esen nach  n ich t sein 
können, so können  sie natürlich  auch  keine V orbilder des entw erfen­
den A rchitekten sein. W as der au f dem  Papiere  zeichnet, das soll 
ja  n u r der N iederschlag k la re r räum licher V orstellungen sein. Als 
solche aber lassen sich in all ihrer V erw orrenheit un d  B untheit — 
au f welchen E igenschaften gerade ih r Reiz b e ru h t — die alten krum m en 
und  w inkligen Straßen und  P lätze gar n ich t fassen. D er A rchitekt 
kann  von ihnen gar keine bestim m te V orstellung haben, n u r e tw a 
eine stim m ungsvolle E rinnerung. Zeichnet er also in  den S tad tp lan  
die w illkürlichen Züge ein, so geschieht das ohne eine klare räu m ­
liche Idee, u n d  w as dabei en tsteh t, k an n  dann  auch kein K unstw erk  
sein. Es w ird  auch kein solches, sondern im  besten Falle eine 
geschickt aufgebaute T heaterdekoration  von dem  W erte derer, die in  den 
A usstellungen als A lt-A ntw erpen u n d  dergl. geschaffen w urden. K ann 
also der A rchitekt m it den w illkürlichen Zügen für die künstlerische 
Seite n ich ts erreichen, so w ird er für die praktische d am it sogar viel



Abb. 151.







•H i*





247

verlieren. D ie alten Stäclte w aren verhältnism äßig klein, und dazu 
standen  zw ischen den n ich t eben großen H äusern die hohen K irchen 
und  das stolze R athaus, standen um  die H äuser herum  die Tor- und 
M auertürm e. So w ar auch in der unregelm äßig gew achsenen Stadt 
die O rientierung zum eist leicht. Unsere, neuen S tädte sind viel um ­
fangreicher und  die H äuser größer, die K irchen aber, seit die F urch t 
vor der ewigen Strafe und  dam it die Opferwilligkeit bei den Menschen 
nachgelassen, kleiner gew orden, und, da die Tortürm e ganz gefallen sind, 
leisten die orientierenden F ixpunkte n ich t m ehr soviel wie ehedem. 
D er A rchitekt h a t also G rund genug, alle Mittel zusam menzunehm en, 
u m  in erster Linie eine klare D isposition des Planes sicherzustellen. 
E r sollte zunächst gar n ich t m it ästhetischen Ü berlegungen an  den 
P lan  lierangehen. sondern erst einm al für die O rientierung sorgen. 
D as kann  er durch A nlage regelrechter P lätze und  langer gerader 
Straßen und  durch die D isposition der großen, insbesondere der öffent­
lichen B auten. Is t nach diesem G esichtspunkt der P lan in großen 
Zügen angelegt, so w ird er, im m er u n te r Begleitung — n ich t e tw a 
von verw orrenen stim m ungsvollen E rinnerungen, sondern — künst­
lerischer räum licher V orstellungen und praktischer E rw ägungen en t­
worfen w erden müssen.

Um die E n tstehung  solches S tadtplanes an einem  Beispiel des 
w eiteren  auseinandersetzen zu können, w ähle ich den einer in der 
E bene gelegenen G artenvorstad t (Abb. 152), weil der seiner besonderen 
A rt nach verhältnism äßig einfache B edingungen zu erfüllen ha t: m it 
irgendwelchem  größeren D urchgangsverkehr w ird n ich t gerechnet; 
es sind n u r W ohnstraßen vorhanden ; die G rundstücke dürfen zu \l3 
höchstens bebau t w erden ; die Straßen sollen im allgemeinen von Vor­
gärten  begleitet sein: die H äuser sind durchaus zweigeschossige E in­
fam ilienhäuser m it je  einem  Garten, als Einzel-, Doppel- oder Reihen­
häuser erbaut, fü r w elch letztere eine rückw ärtige Z ufahrt durch den 
G arten von 2,5 m  Breite angelegt w erden  m uß; u n te r diesen vielen 
kleinen B auten soll nur ein größerer als V olkshaus mit einem 
großen P ark  errich tet w erden; das Gelände liegt auf der Ostseite 
einer großen S traße un d  w ird  auf allen anderen Seiten vom W alde 
um faßt. D er P lan  152 zeigt, daß die S traßen im allgem einen von NO 
nach SW  und  von NW nach SO verlaufen, so daß die Sonne — was 
insbesondere fü r die R eihenhäuser von W ichtigkeit — also die H äuser 
au f allen Seiten bescheinen kann. Eine klare O rientierung w urde auf 
folgende A rt erreicht: Die Achse einer schon vorhandenen Bahnhofs­
straße w urde zu r Achse der ganzen Anlage gem acht, zu deren beiden 
Seiten, sow eit dies das unregelm äßig begrenzte Gelände zuläßt, die 
Straßenzüge sym m etrisch verlaufen; am  A nfang dieser Achse w urde 
ein großer P latz  vor dem hierher p rojektierten  Volkshause angelegt, 
von dem  aus zwei radiale Straßen nach  je  einem kleineren kreisrunden 
P latz geführt sind ; die runden  P lätze nehm en zwei weitere Straßen
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auf, von denen jew eils die eine an die R andstraße der Siedelung, die 
andere w eiter in das Innere füh rt; und  zw ar w eiterhin auf je  einen 
rechteckigen P latz — beide P lätze m iteinander h in te r dem  P ark  des 
V olkshauses, durch  den m an hindurchgehen kann, verbunden —, von 
dem  aus, außer den zwei genannten  Straßen, zwei andere noch aus- 
laufen, jew eils die eine in  die Tiefe geführt, wo sie m it der korrespon­
dierenden durch N ebenstraßen verbunden ist, die andere nach  dem 
R ande zu; die letztere m ündet au f jed e r Seite au f einen dreieckigen 
Platz, auf dem  sie sich nach zwei Seiten, w eiter an  den Rand laufend, 
gabelt. Is t so in  großen Zügen die D isposition nach der M öglichkeit 
einer sicheren O rientierung gem acht, w ird  der P lan  entw orfen, und  
dabei tre ten  nun, w ie das so sein soll, die ästhetischen Überlegungen 
in ih r R echt: w ährend  die S traßen  u n d  P lätze im  G rundriß gezeichnet 
w erden , schw eben dem A rchitekten  die räum lichen Erscheinungen 
dieser S traßen und  P lätze in  k la re r und  deutlicher G estalt vor dem  
geistigen A uge: die E rscheinung des großen Platzes (Abb. 153), die 
des kleinen runden  P latzes (Abb. 154), die des viereckigen P latzes 
(Abb. 155) usf. Nach der räum lichen Idee, die er von  diesen D ingen 
hat, zeichnet er den G rundriß auf. H at er nu n  schon durch die ver­
schiedene Form  der P lätze die O rientierung erleichtert, so w ird  er — 
w enn er auch die A usbildung der B auten  in der H and  h a t — durch 
verschiedene P rägung  derselben an  den einzelnen S traßen  und  P lätzen 
noch des w eiteren dafür sorgen können.

D as ist, m it w enigen W orten  un d  au f die einfachste W eise d a r­
gestellt —  in W irklichkeit tre ten  zw ischen A nfang u n d  E nde die 
vielen V ersuche —, der H ergang beim  E ntstehen eines S tad tp lan ­
entw urfes; so n u r kann  ein S tad tp lan  als ein K unstw erk  entw orfen 
w erden.

W enn  nun  w eiter vom  E n tw urf der einzelnen äußeren Räume, 
aus denen die S tad t sich zusam m ensetzt, die Rede sein soll, so m ag 
sich auch h ier die E rö rterung  auf die P lätze beschränken. In  Abb. 15G 
is t der G rundriß, in Abb. 157 das perspektivische Bild eines in einer 
großen S tad t anzulegenden Bahnhofsplatzes dargestellt. A uf der linken 
Seite liegt ein seit langem  bestehender S tad tpark . D en m öchte man 
n ich t m issen; ja , m an  möchte, da er der Stolz der E inw ohnerschaft 
ist, auch  dem  A nkom m enden gleich diese Schönheit der S tad t zeigen, 
un d  h a t verlangt, daß der P latz  nach dieser Seite m öglichst geöffnet 
sein oder doch n u r niedrig b eb au t w erden soll. Es soll auch vom 
B ahnhofsplatz aus ein E ingang in den P a rk  angelegt w erden. Die
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Abb. 157.
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beiden den P a rk  einschließenden Straßen fuhren nach rechts und  links 
au f je  eine H auptstraße der Stadt. Die elektrische Straßenbahn soll 
aber n ich t über diese S traßen, sondern über die jew eils folgende 
S traße auf jene H auptstraßen  geführt werden.

Abb. 15G.

Is t nun  dieser P latz, so wie er in  den Abb. 156 u. 157 dargestellt 
ist, ein architektonisches K unstw erk, is t er ein E ntw urf, d. h. liegt 
ihm  eine klare Idee zugrunde? Doch gewiß nicht.

W ir w ollen zunächst einm al den etw as kleinbürgerlichen Ge­
danken gelten lassen, der den S tad tpark  schon dem fremden An­
köm m ling gezeigt w issen will. Von einem großen Sinne zeugt er eben 
nicht. In den Fragen des S tadtbaues is t es aber von der größten



W ichtigkeit, daß der A rch itek t einen H errn von großer Gesinnung 
findet, einen D ilettan ten  im besten Sinne des W ortes, der den W illen 
hat, etw as Großes entstehen zu lassen, u n d  die M ittel kennt, dafür 
die W ege au f irgendw elche A rt zu ebnen, einen M ann etw a, w ie es 
fü r Rom S ixtus V. w ar. Solch ein Mann kann  fü r die S tadt, die ihm 
an v e rtrau t ist, au f diesem Felde m ehr noch leisten als der A rchitekt,

Abb. 158.

der schließlich die A ufgabe durchführt. Es kom m t h ier alles darau f 
an, w ie die A ufgabe gestellt w ird, u n d  der A rchitekt kann  nichts 
Großes zuwege bringen, w enn die Aufgabe n ich t groß gefaßt w ar.

W enn w ir also gelten lassen, daß der P latz  nach dem P ark  
m öglichst geöffnet w erden soll, so bleiben folgende Fehler der A n­
lage zu rügen:
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Abb. 161.



1. W enn schon der P latz unsym m etrisch durch diese Öffnung 
w erden muß. so hä tte  irgendwelche pseudosym m etrische H altung der 
A rchitektur des P latzes verm ieden w erden sollen.

2. Es durften die Straßen nicht schräg von den Ecken des Platzes 
abgehen u n d  diese Ecken zerstören. Jeder Versuch einer Vorstellung 
des Platzes setzt die Ecken voraus, und  ohne sie is t eine klare Vor

Abb. 160.

Stellung schlechterdings unmöglich. [Es is t interessant, m it diesem 
Platze die place royale (Abb. 149) von Reims zu vergleichen: da  gehen 
auch die Straßen von den Ecken aus, aber parallel zu den P la tz ­
w änden, und  so bleiben die Ecken für die Idee erhalten.]

3. W enn die Straße von der M itte des Platzes aus nach der 
S tad t geführt w urde, so m ußte sie auch in aller S tattlichkeit angelegt



w erden; sie durfte nicht einseitig beb au t w erden un d  durfte wo­
möglich auch n ich t k rum m  sein.

D er dargestellte P latz  kann kein K unstw erk  sein. E r kann nich t 
als eine klare künstlerische Idee, sondern w ieder n u r auf dem P ap ie r 
entstanden  sein. Es ist n ich t möglich, den  Raum , wie er entsteht, in
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A bb. 1G2.

G edanken zu fassen, weil e r in  seiner asym m etrischen B ildung und  
m it den zerstörten Ecken sich dem Versuch einer V orstellung en t­
zieht. Bei solcher Lage der D inge w irk t die künstlich  in  die P la tz­
w ände h ineingebrachte gleichmäßige Bildung des Erdgeschosses eher 
verw irrend als beruhigend.



Abb. 1G3.
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Es w äre also, w enn der G rundriß des Platzes beibehalten werden 
m uß — die Ecken m üßte m an  freilich doch au f irgend eine A rt her­
steilen —, richtiger, von einer Bildung nach A rt eines einheitlichen 
K unstw erkes abzusehen und, wie es Abb. 158 u. 159 darstellt, die P latz­
w ände aus einer Reihe von einzelnen B auten entstehen zu lassen, 
wobei, wie das erö rtert w urde, im m er noch ein K unstw erk, w enn auch 
eins von ganz anderer A rt, entstehen kann.

'nmni is ^
11=301=3

S B a s ^

m m

D D D c a q p \
Abb. 1(14.

M it einer n icht allzu großen V eränderung des Platzgrundrisses 
könnte  m an aber u n te r B eibehaltung des geforderten Ausblickes auf 
den P a rk  auch einen P latz  als ein einheitliches K unstw erk schaffen, 
w ie das in  den Abb. IGO u. 1G1 dargestellt is t, un d  dabei zugleich 
die E inseitigkeit der H auptstraße beseitigen.

Eine w irklich m onum entale Lösung — eine solche kann  eigentlich 
n u r  von der A rt eines einheitlichen E ntw urfes sein —, wie sie sich 
für den E ingang in  die G roßstadt vom  B ahnhof aus gehört, w ürde eine 
starke V eränderung des P latzgrundrisses u n d  eine größere Inanspruch­
nahm e des P arkes voraussetzen u n d  bedingen, daß zwischen diesen
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Abb. 1G5.



mul den P latz eine höbe P latz wand tr itt, daß der P ark  also vom 
P latz  aus unsich tbar w ird, w as ja  eigentlich auch besser und  richtiger 
w äre. Diese L ösung findet m an in den Abb. 1G2 u. 163 dargestellt.

J 6 3

Abb. 167.

Die S tadt, in der der besprochene Bahnhöfsplatz ausgeführt w ird  — 
es is t K arlsruhe in B aden — , steh t im Begriff, einen noch w eit verfehl­
teres P rojekt zu verwirklichen. Nach dem in Abb. 145 dargestellten P lan



von der Mitte des 1!). Jah rhunderte  h a t sie eine Achse, au f welche 
die Anlage ursprünglich  sym m etrisch durchgeführt w erden sollte. Die 
geh t vom  Schloßturm  im  N orden aus, au f den alle R adialstraßen 
gerich tet sind, über den Sektor des Schloßplatzes hinweg, durch die 
m ittlere  R adialstraße, k reuz t die große W est-O st-S traße , läuft w eiter 
über den .M arktplatz, die ihn m it dem kleinen ru nden  P la tz  ver­
b indende S traße, über eben diesen P latz, den R ondellplatz, und  die 
verlängerte Straße, um  dann  ehem als in  dem schönen T orbau des 
E ttlinger Tores zu endigen, südlich von w elchem  sie als Land­
straße in  die L andschaft w eitergeführt w urde. Als um  die Mitte des
19. Jah rhunderts  etw as östlich vom  E ttlinger T or der B ahnhof gebau t 
wurde, w urde der Torbau abgerissen. D ie au f gleichem N iveau 
geführten Gleise der Balm begrenzten nu n  die alte  S tad t im Süden. 
Jenseits aber en ts tan d , östlich der E ttlinger L andstraße, ein neues 
Q uartier: die Südstadt, u n d  die alte E ttlinger L andstraße w urde auf 
der östlichen Seite b eb au t; au f der w estlichen liegt (Abh. 165) h in ter 
einem  P latz  eine B adeansta lt (6) u n d  die Festhalle (5) u n d  w eiter der 
S tad tgarten . Je tz t w ird  nun  durch die Verlegung des Bahnhofs 
w eiter nach dem  Süden vor dem  E ttlinger Tor, also am  Ende der alten 
Achse, das w eite B ahngelände frei w erden, u n d  es en ts tand  natürlich  
die Frage, wie h ier der S tad tp lan  zu gestalten  sei. Nach dem  V or­
schlag eines sehr bekannten  A rchitekten w ird  beabsichtigt, den in 
Abb. 165 (dunkel schraffiert sind die bestehenden B au ten , pun k tie rt 
die beabsichtigten) niedergelegten P lan  durchzuführen. E inen solchen 
Plan. In der S tad t K arlsruhe. U nd an dieser Stelle. U nd vier große 
öffentliche B auten [(1) Landesm useum , (2) Theater- u n d  K onzerthaus, 
(3) Ausstellungshalle, (4) Landesgew erbehaus] sollen bei dieser Gelegen­
heit errich te t w erden. Mit all diesen ganz außerordentlichen M itteln 
soll am  vorläufigen E nde eines alten Straßenkunstw erkes, w ie es ganz 
einzig d asteh t, eben jen e r Achse der alten  und  auch noch der 
jetzigen Stadt, ein P la tz  geschaffen w erden, w ie er an jed e r anderen 
beliebigen Stelle der S tad t entstehen könnte (Abb. 166), und  w eiter­
hin eine Reihe von unregelm äßigen P latzbildungen zw ischen den 
großen B auten , die m it K unstw erken schon deshalb n ich ts gemein 
haben  können, da  sie ja  ohne die G rundlage einer Idee beim  A ufbau  
der großen G ebäude zufällig entstehen. W as aber m it diesen M itteln 
und  an  dieser Stelle zu leisten gewesen w äre, mögen die Abb. 167
u. 16S zeigen.

W enn m an näm lich n ich t ästhetisierend, sondern, w ie es sein soll, 
orientierend an die Aufgabe herangeht, so w ird  m an  einm al eine 
k lare vorläufige E ndigung d e r a lten  Straße in  einem P latze w ünschen, 
durch  den die w est-östliche  Straße h indurchläuft, u n d  durch diesen 
eine G abelung der alten  Straße in eine geradeaus laufende u n d  zwei 
andere Straßen, von denen je eine nach  dem  südw estlichen un d  süd ­
östlichen S tad tq u artie r die V erbindung herste llt (die südw estliche is t
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Übrigens schon vorhanden und b rauch t n u r eine neue M ündung 
erhalten) (Abb. 1G-1 nach einem  von Dipl. Ing. H ans Schm idt en t­
w orfenen Plane). An sich könnte der P la tz  jede regelm äßige Form 
erhalten ; der beiden schrägen S traßen wegen w ird die passendste 
Form  aber der H albkreis sein. W enn m an nach dieser Überlegung, 
die doch einleuchtend sein m üßte, dann an den E n tw urf des P lanes 
herangeht, so w ird  m an m it den großen M itteln der vier öffentlichen 
H auten einen P la tzraum  von ganz außerordentlicher W irkung erreichen 
können, der zugleich die alte S traße w ürdig  abschließt und  den Vor­
platz der neuen S tad t darstellt.

Die G estaltungsm ittel für die äußeren ltäu m e , für die Höfe 
Plätze und  Straßen sind die Gebäude selbst, die D enkm äler, die 
M auern u n d  Zäune, wozu noch die Bäum e hinzutreten, dies alles für 
die W ände. F ü r die Decke der Räum e sorgt m it seinem Himmel der 
H errgott. D er Boden spielt, wie bei den inneren Räumen, keine sehr 
w ichtige Rolle, w enn er n ich t in  besonderen Fällen gartenm äßig  be­
handelt w ird. F ü r die G ärten komm en zu diesen G estaltungsm itteln 
der W ände noch die S träucher und  Hecken h inzu , vor allem aber 
die Blum en u n d  die anderen Pflanzen un d  die M aterialien, m it denen 
die bunte P rach t des Bodens hergestellt w ird. D ie Bildung der 
R äum e m it diesen G estaltungsm itteln kann auch hier w ieder en t­
weder nach  dem P rinzip  der R eihenw irkung oder dem des K ontrastes 
erfolgen.

W enn w ir an dem  nu n  schon bew ährten Satze festhalten, daß 
ein E n tw urf n ich t auf dem  P ap ie r entstehen darf, daß ihm vielmehr 
eine k lare künstlerische Idee zugrunde liegen soll, und  daß er deshalb 
eine einfachste Erscheinungsform  darstellen m uß, so w ird  cs uns 
leicht, in  dem S tre it um  den G arten, ob der ein künstlicher, form aler 
oder aber eine N achbildung der freien N atur sein solle, das en t­
scheidende W ort zu sagen: N ur jen e r kann ein K unstw erk  sein, weil 
e r au f G rund einer künstlerischen Idee entstehen k an n , weil der 
A rch itek t eine V orstellung von  ihm  haben kann, bevor er den G rund­
riß zeichnet, w ährend  dieser wohl im G rundriß gezeichnet w erden 
k an n , aber jedem  Versuch einer klaren V orstellung spottet. Die 
form ale G estaltung is t die künstlerisch allein mögliche für den Garten, 
weil n u r sie eine künstlerische Idee erm öglicht. D er G arten w ird 
n ich t e tw a dadurch  ein K unstw erk, daß m an  die Bäum e in regel­
rechte G estalt schneidet, geschnittene Hecken und  ornam entale P a r­
terres anlegt. G eschnittene Bäum e, H ecken und  Parterres sind Ge- 
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staltungsm itte l, die angew endet w erden m ögen oder nicht. D er G arten 
w ird  aber ein K unstw erk , w enn  der G rundriß gezeichnet w ird  nach  
einer künstlerischen Idee für den G artenraum  oder für eine G ruppe 
von G artenräum en.

H ier halten  w ir ein. Es sollte ja  an dieser Stelle n u r klargelegt 
w erden, daß für das E ntw erfen  der äußeren Räum e dasselbe Gesetz 
gilt, das w ir für das E ntw erfen  der B auten  und  der inneren Räum e 
schon gefunden haben, näm lich: daß auch hier u n te r dem  E n tw urf 
eine gefundene einfachste Erscheinungsform  zu verstehen ist.

W ir haben auf dem  ganzen w eiten Gebiete architektonischer 
B etätigung uns um gesehen, um  zeigen zu können, daß s ta tt  der heu te  
in der m odernen P seudoarch itek tu r beliebten W illkürlichkeit in  der 
w irklichen K unst ä lte re r und  neuerer Zeit, w ie das ja  auch gar n icht 
anders sein kann , die G esetzm äßigkeit herrscht. W enn w ir je tz t nur 
im Fluge dieses wreite Feld  der B aukunst durchw andern  konnten, so 
soll eine gründlichere O rientierung in  den w eiteren B änden folgen, die 
handeln w erden

der zw eite: von  dem  Ä ußeren der einräum igen Bauten,
der d ritte : von dem Ä ußeren der m ehrräum igeu B auten,
der v ierte: von den äußeren Räum en,
der fünfte: von den inneren Räumen,
der sechste: von den G estaltungsm itteln.

W as aber darüber auch gesagt w erden  w ird, cs soll hier, für 
den Inha lt bürgend, ein Spruch des alten w eltw eisen Goethe davor­
gesetzt w erden :

Ä ltestes bew ahrt m it Treue,
Freundlich aufgefaßtes Neue,
H eitern Sinn u n d  reine Zwecke:
N un! m an kom m t wohl eine Stracke!

B nohdruckerei G ebrüder E rnst, B e rlin  SW68.






